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Er sah, wie
sein Leib in den Sarg gelegt wurde, wie er drei Tage später in der dunklen
Grube verschwand und dumpf dröhnend die feuchte, schwere Erde dieses
verregneten Junitages auf den Sargdeckel klatschte. Das alles hatte er
mitbekommen. Seine Zellen waren noch nicht alle abgestorben gewesen. Dies war
ein Beweis für seine Theorie, daß es über den Tod hinaus eine Verbindung zu dem
Leib gab, der ihm siebenundvierzig Jahre lang als Hülle gedient hatte.


Aber er war
nicht nur reiner Geist. Etwas von seinem Leib lebte noch. Das wichtigste aller
Organe. Das Hirn.


Er dachte,
fühlte und nahm Bilder auf. Aber es waren Bilder aus seiner Erinnerung. Er
wußte, daß er an einer komplizierten Apparatur angeschlossen war, daß er gehegt
und umsorgt wurde, daß sein großartiges Hirn in einer Flüssigkeit schwamm, die
es ständig umspülte, die ihn mit Nahrung und Sauerstoff versorgte. Er hätte zu
gern gewußt, wie das aussah. Aber den Blick nach außen, den gab es nicht. Er
besaß keine Augen mehr. Alles war wie ein Traum.


Und langsam
wurde sein Dasein zu einem Alptraum.


»Ich fühle
meine Beine, ich möchte gehen, aber ich habe keine mehr, mein linker Arm
schmerzt, etwas stimmt nicht, denn ich habe keine Arme mehr.


Ich möchte etwas
sagen, die Worte liegen mir auf der Zunge, ich kann sie nicht aussprechen. Ich
bin nur noch Hirn. Ich muß mich ihnen bemerkbar machen, ihnen mitteilen, daß
ich nicht mehr leben will, so nicht mehr ...«


Ihnen - das
waren Daisy, seine Frau, und Philip, sein Freund und Kollege aus dem St. Anne’s
Hospital, der die Operation vorgenommen hatte.


»Ich möchte
tot sein! Schaltet die Apparatur ab!« schrie es in ihm. »Könnt ihr mich denn
nicht hören? Daisy? Phil? Macht ein Ende! Ich habe alles falsch gemacht. Es lohnt
sich nicht, so zu leben ... ein Leben ohne Körper!«


Zweifel
stiegen in ihm auf. Ängste. Die Martern kamen wieder.


Entsetzliche
Schmerzen peitschten ihn. Er fühlte so, als ob sein Körper noch existiere.


Er wollte den
Tod überwinden. Er hatte ihn überwunden! Nun bereute er sein Vorgehen. Nun
würde alles nach dem Plan ablaufen, den er mit Daisy und Phil besprochen hatte,
als er sich entschied, die Operation durchführen zu lassen.


Er konnte
sich nicht bemerkbar machen. Er war allein in seiner stillen, dunklen Welt, die
nur von den Bildern seiner Erinnerung erhellt wurde.
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»Das Hirn
denkt«, sagte Dr. Philip Racker im gleichen Augenblick.


Gemeinsam mit
der Frau des operierten Freundes stand er vor den blitzsauberen Armaturen. Der
Generator summte, Kontrollämpchen glühten, der Raum war eine Mischung zwischen
Operationssaal und Labor und befand sich im Haus des toten


Professors,
der seinen Tod überlistet hatte.


Phil Racker
war einige Jahre älter als sein Kollege Mallert, in dessen Haus er zu dessen
Lebzeiten ein- und ausgegangen war und nun weiterhin verkehrte.


Dies aus zwei
Gründen: erstens wegen der Durchführung des Experiments. Racker hatte sich
verpflichtet, den Fortgang des risikoreichen Unternehmens zu überwachen und zu
einem guten Ende zu führen. Dieses gute Ende sollte darin bestehen, das Gehirn
eines Tages so weit zu bringen, daß es eine Möglichkeit der Kommunikation fand,
die sich nicht nur auf dem Oszillographenschirm ablesen ließ.


Als Mallert
den entscheidenden Schritt ging, sich von seinem todkranken Körper zu trennen,
war er überzeugt davon, daß er eines Tages wieder in der Lage sein würde, sich
mitzuteilen, nicht nur zu denken, sondern seine Gedanken in hörbare Worte
umzusetzen. Frank Mallert war stets überzeugt davon gewesen, daß die hochentwickelten
grauen Zellen in der Lage sein würden, die Funktionen anderer Zellen zu
übernehmen. Dies alles sei nur eine Frage der Zeit. Eine solche Entwicklung
brauche vielleicht hundert oder zweihundert Jahre. Vielleicht auch tausend oder
zehntausend. Ebensogut aber könne sich bereits nach einem oder zwei Jahren
schon eine Veränderung auf dem Weg dorthin zeigen. Dies sollte Racker
beobachten und eine wissenschaftliche Studie darüber anfertigen.


Der zweite
Grund, weshalb Racker jede freie Minute erübrigte, war Daisy Mallert.


Die Frau des
Kollegen hatte es ihm angetan. Daisy Mallert war eine ausgesprochene Schönheit.
Volles, dunkles Haar, halblang, rahmte ihr rassiges Profil, und mit ihren
zweiundvierzig Jahren war sie eine reife, gutaussehende Frau, Typ Gina
Lollobrigida, die sich ihres Aussehens und ihrer Wirkung auf die Männer sehr
wohl bewußt war.


Daisy Mallert
machte nicht den Eindruck der trauernden Witwe. Der Mann, der sie liebte, war
am Leben. Das war Phil


Racker. Ihr
Ehemann hatte von der Verbindung nichts bemerkt. In dieser Beziehung war er ein
rechter Trottel gewesen, der nur seine Forschungen im Kopf gehabt hatte und
seine Frau darüber vernachlässigte.


Daisy Mallert
stand neben dem Mann, den sie liebte, und ihre Augen waren auf den
fußballgroßen Schwamm gerichtet, der in dem rechteckigen Behälter schwamm.


Das Gehirn
ihres toten Gatten.


Farbige Kabel
ragten aus der Deckplatte und verschwanden hinter silbern schimmernden
Metallflächen. Die Nährflüssigkeit hatte einen leicht grünlichen Schimmer.


Rechts neben
dem Behälter mit dem lebenden Hirn befand sich ein runder Bildschirm, über den
ständig Kurven liefen. Schwächer werdend, stärker ausgeprägt. Elektrische
Ströme. Sie bewiesen, daß das Hirn noch lebte, daß es funktionierte.


Ein leises
Lächeln umspielte die Lippen der schönen Frau. »Was mag wohl jetzt in seinem
Kopf vorgehen?« flüsterte sie.


Sie redete
immer so, als ob es Frank wirklich gäbe, als ob er noch am Leben sei. Sie
redete von >seinem Kopfe. Aber es existierte nur noch das Gehirn.


»Wir wissen es
nicht. Wir können es nur erraten.«


Sie sah zu
Phil auf. Er war ein stattlicher Mann mit breiten Schultern, einem athletischen
Körperbau und einem energischen Mund. Ein Mund, der küssen konnte wie kein
zweiter. In diesen Armen, unter diesem Körper war sie noch mal zur Frau
geworden. Aber selbst ihr Aufblühen war Frank entgangen. In den letzten Monaten
vor seinem Tod - falls man davon sprechen konnte - war er mehr denn je nur noch
mit sich selbst beschäftigt gewesen.


»Ob er über
uns nachdenkt?« fragte sie leise.


»Vielleicht.«


»Er hat nie
etwas geahnt. Aber vielleicht merkt er jetzt etwas.«


»Mhm.« Racker
legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Schon möglich. Wir
sehen nur die Kurven und merken: er denkt. Aber was hinter diesen Kurven steckt,
das entzieht sich unserer Kenntnis.«


Daisy Mallert
lächelte noch immer, und ein verführerischer Schimmer lag in ihren Augen.
»Jetzt - jetzt werden sie wieder ganz stark.«


Die grünen
Striche auf dem Schirm zuckten heftig auf und ab.


»Sieht aus,
als ob er wütend sei«, fügte sie hinzu.


»Daraus
erkennen wir, daß das Gehirn voll aktiv ist, daß es nicht schläft. Wenn es
ruht, sind die Kurven ganz flach und schlagen kaum aus.«


»Vielleicht
ärgert er sich.«


»Möglich.«


»Wenn wir
sprechen, gibt es Schwingungen. Es könnte sein, daß er diese Schwingungen
spürt.«


»Das wäre
möglich. Wenn seine Theorie stimmt, müßten seine grauen Zellen Ohren bekommen,
um zu hören, einen Mund, um zu sprechen.«


Sie lachte.
»Ich stell’ mir das gerade illustriert vor. Er würde ulkig aussehen.«


»Vielleicht
würde man äußerlich nicht mal allzusehr etwas davon bemerken, Daisy. Die Zellen
würden Funktionen übernehmen, das ist alles. Aber wenn du mich fragst, halte
ich Franks Theorien für leicht überspannt. Die Zeitspanne, um eine solche
Entwicklung einzuleiten, ist zu groß. Das ist meine Meinung. Alle unsere Organe
sind dafür vorgesehen, sehr alt zu werden. Hundertfünfzig oder zweihundert
Jahre kann man als Durchschnittsalter annehmen. Doch jetzt kommt das große
Aber. Es braucht nur durch eine Krankheit, durch eine erbbedingte Situation ein
Organ vorgeschädigt zu werden, dann fällt dieses Organ früher aus. Ein Rädchen
greift ins andere. Die anderen Organe werden überstrapaziert und verschleißen
schneller. Krankheiten treten auf. Der Mensch stirbt. Bei einigen dauert dieser
Vorgang vierzig oder fünfzig Jahre, andere


können
achtzig, neunzig oder auch hundert Jahre alt werden. Das bedeutet schon viel
für ein Menschendasein. Frank ging von dem Gedanken aus, daß sein Hirn
kerngesund sei, daß es ein Alter von rund zweihundert Jahren erreichen könne.
In der Theorie mag das stimmen. Nehmen wir an, Franks Hirn lebt noch
hundertfünfzig Jahre, dann werden wir längst nicht mehr sein, und wir werden
nie erfahren, was aus diesem irrsinnigen Experiment geworden ist. Er hat uns in
seinem Testament untersagt, irgend etwas zu unternehmen, was ihn schädigen oder
verletzen könnte. In diesem Testament steht außerdem, daß wir verpflichtet
sind, einen jungen Spezialisten, der sich auf dem Gebiet der Hirnforschung und
-Chirurgie einen Namen machen wird, in das Experiment beizeiten einzuweihen,
damit er eines Tages meine Stelle übernehmen kann. Er hat weit vorausgedacht,
dein Mann!«


»Das hat er
immer. Darüber hat er stets den Augenblick vergessen. Ich hoffe, du wirst
niemals so, daß dir dieses Experiment wichtiger ist als ich, Phil.«


Sie richtete
die dunklen Augen auf ihn. »Mein Mann hat dir den Löwenanteil seines Vermögens
vermacht, um das Experiment auf eine gesicherte finanzielle Basis zu stellen.
Mich hat er mit einer monatlichen Rente bedacht, die sich sehen lassen kann.
Kleinlich war er nie. Das muß man ihm lassen. Ich habe zehn Jahres meines
Lebens an der Seite eines besessenen Forschers und erfolgreichen
Gehirnchirurgen gelebt. Ich weiß, was es heißt, von einer Idee besessen zu
sein! Ich kann mir vorstellen, daß du nicht mehr schlafen konntest, als Frank
dich zu seinem Vertrauten und Hüter machte. Ein solches Angebot gibt es nur
einmal in tausend Jahren. Meine Zustimmung habt ihr beide nicht gebraucht. Das
war auch nicht nötig. Du kannst zufrieden sein. Dir ist die Operation gelungen,
und Franks Hirn lebt, auch über den Tod seines Körpers hinaus. Du kannst dich
um den Fortlauf des Experimentes kümmern, du mußt dich darum kümmern! Aber,
Phil, verfalle nie auf die Idee, nur noch dafür da zu sein. Sollte ich merken,
daß du mich vernachlässigst wegen Frank, werde ich kurzerhand die Kabel
herausreißen.« Mit diesen Worten griff sie blitzschnell nach drei roten Kabeln,
die sich genau in der Mitte der metallischen Abdeckplatte befanden und umfaßte
sie.


Eiskalt lief
es Phil Racker über den Rücken. »Daisy! Nicht!« rief er. Seine Hand umklammerte
ihr Armgelenk, und langsam lösten sich ihre schlanken Finger von den
lebenserhaltenden Leitungen.


»Nur eine
Demonstration! Du sollst es wissen: Das Gehirn wird sterben, wenn du mich
darüber vergißt! Ich bin keine Mörderin, Phil. Frank ist tot. Alle Welt weiß
das. Und einen Toten kann man doch nicht zweimal sterben lassen, nicht wahr?«


Etwas
Bedrohliches lag in ihrer Stimme, aber er hörte es nicht heraus, wollte es
nicht hören.


Die Angst
davor, seine Zuneigung, seine Liebe zu verlieren, mußte so groß sein, daß sie
sich zu einer solchen Drohung hinreißen ließ.


»Du brauchst
keine Angst zu haben«, flüsterte er in ihr Ohr und führte seine Hand zärtlich
über ihren Kopf. »Ich werde nie so besessen sein, wie Frank das war, das
verspreche ich dir.«


Sie küßten
sich - vor dem Glasbehälter, in dem das graue, schwammartige Gebilde hing, das
Hirn Dr. Mallerts.
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»Komm, nicht
hier«, wisperte sie und berührte beim Sprechen zärtlich weiterhin seinen Mund
mit ihren Lippen. »Nicht hier, vor seinen Augen.«


»Er kann uns
nicht sehen.«


»Wer weiß?
Vielleicht entwickeln sich seine Zellen schon. Oben ist es gemütlicher.«


Sie ließen
das geheime Labor, das nur ihnen bekannt war,


hinter sich.


Mallerts Haus
lag inmitten einer reinen Wohngegend. Großzügige Grundstücke waren hier und
keine Verkehrsstraße. Der nächste Nachbar lag mehr als fünfhundert Meter vom
Anwesen entfernt. Dichter Baum- und Buschbestand umringte das Haus. Von der
Straße aus sah man mehr Grün als Hauswand und Fenster.


Der Tag
neigte sich seinem Ende zu.


Angenehmes
Dämmerlicht erfüllte die Räume. Daisy Mallert knipste kein Licht an.


Sie genoß
diese Stimmung.


Ein schwerer
Portwein paßte dazu. Er heizte ihr Blut auf. Die beiden tauschten
Zärtlichkeiten aus und sprachen kaum ein Wort miteinander.


Er
entkleidete sie, zuerst die Bluse, dann den Rock. Ihre langen, festen Beine
schälten sich wie helle, aus Marmor gemeißelte, wohlgeformte Säulen, die man
enthüllte, aus dem Rock.


Dann folgte
der BH und ihr Höschen. Als Daisy splitternackt vor ihm stand, nahm Phil sie
auf seine Arme und trug sie auf den weichen, flauschigen Teppich vor dem
offenen Kamin ...
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Zwei Stunden
gehörten ihnen.


Um neun Uhr
verließ Phil Racker das Haus, um seinen Dienst anzutreten. Der begann um zehn
und endete am anderen Morgen um sechs. Im Morgengrauen wollte Phil Racker zum
Frühstück wieder zurück sein.


Die Welt war
in Ordnung. Phil Racker und Daisy Mallert hatten ihre eigenen Vorstellungen und
Wünsche.


Aber sie
hatten die Rechnung ohne Dr. Satanas gemacht. Der Menschenfeind lag auf der
Lauer, und sie wurden in den Strudel unheimlicher Ereignisse gerissen, die
durch Frank Mallerts


ungeheuerliches
Experiment ausgelöst wurden.
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Wie ein
Schatten huschte der Mann durch den Garten und sah, wie sich die Tür öffnete.


Dr. Racker
nahm Abschied von der Geliebten. Sie küßten sich.


Die Schritte
des Gehirnchirurgen hallten auf dem Plattenweg. Die Gartentür klickte.


Dem Fremden
entging nichts.


Seit Tagen
lag er auf der Lauer und wußte, wie die Menschen in diesem Haus zueinander
standen und was dort vorging.


Er wartete,
bis Phil Rackers Wagen sich entfernt hatte. Dann löste er sich aus dem
Versteck, kletterte über den Gartenzaun und näherte sich auf ganz normalem Weg
dem Haus. In seiner Tasche trug er einen Nachschlüssel. Den hätte er benutzen
können wie in den letzten Tagen auch, aber heute tat er das nicht. Diesen
Schlüssel hatte er gebraucht, um heimlich ins Haus und vor allen Dingen ins
Labor einzudringen. Weder Daisy Mallert noch Philip Racker ahnten etwas von
diesem gefährlichen Mitwisser, der den Fortgang des Experiments verfolgt hatte
und nun die Zeit für gekommen hielt, einzugreifen. Dr. Satanas war durch die
Niederschriften, die in einem speziellen Tresor im Labor lagerten, aufs
genaueste informiert. Er wollte sich Mallerts Ideen zunutze machen. Man konnte
da etwas tun, woran Frank Mallert nicht gedacht hatte ...


Ein
teuflisches Grinsen lag um die schmalen Lippen des bleichen Mannes, dessen Blässe
durch das dunkle, flache Haar nur noch unterstrichen wurde.


Er klemmte
seine Aktentasche, in der sich einige wichtige Utensilien befanden, fester
unter den Arm und klingelte.


Eine Minute
verstrich. In der Sprechanlage knackte es.


»Ja, bitte?
Wer ist da?« fragte Daisy Mallert mit sanfter Stimme.


»Ein Freund
Ihres Mannes, Missis Mallert. Dr. Satas.«


»Dr. Satas?«
echote die Frau des toten Professors. »Ich erinnere mich nicht, ich .«


»Das kann ich
mir denken«, fiel Satanas ihr ins Wort. »Frank und ich - wir kennen uns noch
aus unserer Studienzeit. Ich bin zufällig auf der Durchreise. Durch einen
Bekannten erfuhr ich, daß sich Frank hier in Kalifornien niedergelassen hat.
Ich habe seinen Namen und seine Telefonnummer aus dem Fernsprechbuch. Erst
wollte ich anrufen und mich anmelden, aber dann dachte ich mir, die
Überraschung wäre perfekter, wenn ich einfach auftauche. Wir haben uns zwanzig
Jahre nicht gesehen. Frank wird Augen machen. Ist er zu Hause?«


Ein langes
Atmen war alles, was aus dem Lautsprecher drang Dann: »Ja, er würde sich
bestimmt sehr freuen, einen alten Bekannten nach so langer Zeit wiederzusehen,
Doktor. Nur, fürchte ich, wird das nicht gehen.«


Pause .


Satanas
grinste. Er wußte, weshalb das nicht ging! Aber er spielte den Überraschten.
»Es geht nicht?«


»Nein. Am
besten Sie kommen herein, Dr. Satas. Ich werde Ihnen alles erklären. Bitte,
gedulden Sie sich einen Moment! Ich muß mir schnell etwas überziehen. Ich war
dabei, ins Bett zu gehen.«
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Sie wirkte
ernst, vornehm und kühl.


Daisy
musterte ihn von Kopf bis Fuß mit einem schnellen, unauffälligen Blick. Dieser
Mann mit den tiefliegenden, stechenden Augen und den schmalen Lippen gefiel ihr
nicht.


In seiner
Nähe fühlte sie sich unsicher und bedrückt. Daisy Mallert fragte sich, ob es
richtig gewesen war, den Besucher einzulassen.


Der Gedanke
kam ihr, sich seinen Ausweis zeigen zu lassen, aber diese Idee ließ sie ebenso
schnell wieder fallen, wie sie ihr gekommen war. Dr. Satas wußte soviel
Einzelheiten aus der gemeinsamen Studienzeit zu berichten, daß er doch mit
Frank zu dessen Lebzeiten zusammen gewesen sein mußte und nicht ein
raffinierter Vertreter war, der sich durch einen Trick Einlaß ins Haus der
Witwe verschafft hatte. In der letzten Zeit machten nämlich Trickbetrüger die
Gegend unsicher.


Daisy Mallert
erklärte dem Gast die Zusammenhänge.


»Frank -
tot?« Satanas spielte den Betroffenen. Das Schauspiel ging über die Bühne, und
Daisy Mallert merkte nicht, daß sie zum Mitspielen gezwungen wurde.


Sie bot ihrem
Gast einen Drink an und ließ sich dazu überreden, ebenfalls ein Glas zu nehmen.
Satanas plauderte von der angeblichen gemeinsamen Vergangenheit, und sie
wünschte sich, allein zu sein. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu. Dies
interessierte sie alles nicht. Aber Daisy Mallert wollte nicht unhöflich sein.
Sie machte gute Miene.


Satanas griff
nach einer Zigarettenschachtel und bot der Frau des Gehirnchirurgen Mallert ein
Stäbchen an. Sie lehnte ab. Er suchte nach Streichhölzern, hatte aber keine
dabei.


Dies war nur
der Vorwand, um sie vom Tisch zu locken. Daisy Mallert mußte draußen welche
holen.


Satanas hatte
Zeit gewonnen. Er brauchte nur drei Sekunden. Mit schneller Hand schüttete er
ein vorbereitetes Pulver in das Glas seiner Gesprächspartnerin. Geruchlos und
geschmacklos löste sich das Präparat sofort auf.


Die schöne
Frau kam zurück und reichte ihrem Besucher Feuer. Gemeinsam tranken sie ihre
Gläser leer, und Satanas erhob sich, um sich zu verabschieden.


Wie aus
weiter Ferne nahm Daisy Mallert seine Stimme wahr. In ihren Ohren hallte und
dröhnte es. Die Bilder vor ihren Augen waren perspektivisch verzerrt.


Sie sah ein
großes, blasses Gesicht wie einen Mond vor sich


aufleuchten.
Die Augen waren unnatürlich groß und tief, wie in einem Totenschädel.


Sie merkte,
daß irgend etwas mit ihr geschah und wollte schreien. Aber kein Laut kam über
ihre Lippen.


Sie wollte
sich erheben, fühlte sich aber schwach und hilflos.


Das Gesicht
vor ihr grinste teuflisch.


Das Mittel
wirkte.


Dr. Satanas,
der mit Menschenleben und Schicksalen spielte, hatte noch mehr auf Lager.


Daisy Mallert
ahnte nichts von dem Schrecklichen, das sie erwartete. Es war ihre erste
Begegnung mit diesem Mann, von dem niemand wußte, woher er kam. Sie hatte nie
etwas von Dr. Satanas gehört. Das war kein Wunder. Wer ihm begegnet war, wessen
Nähe er suchte, der war nicht mehr am Leben.


Die
Zweiundvierzigjährige kippte langsam auf die Seite. Dr. Satanas tat nichts, um
zu verhindern, daß sie vom Stuhl fiel. Daisy Mallerts Augen waren weit
aufgerissen, als wolle sie alles in sich aufnehmen, was sich um sie herum
abspielte.


Aber ihre
Pupillen empfingen kein Licht, ihr Gehör keine Geräusche mehr.


Ihr
Bewußtsein war völlig ausgeschaltet.


Damit wurde
sie zum willenlosen Werkzeug des Menschenhassers, der stets unerwartet und
grausam zuschlug, der kein Herz hatte und keine Skrupel kannte.


Dr. Satanas
stand mit den Dämonen und dem Teufel im Bund. Die PSA, die geheimnisvolle
>Psychoanalytische Spezialabteilung, die in einem geheimen Kellergeschoß
eines namhaften Tanz- und Speiselokals von New York etabliert war, wußte als
einzige Verbrechen und Verbrecher bekämpfende Organisation von der Existenz
dieses Mannes, der als Mensch auftrat, aber niemals Mensch sein konnte.


Dr. Satanas
war der vielgesuchte Mann ohne Gesicht, der Mann mit den tausend Gesichtern,
der Mann, der alles sein konnte und den doch niemand kannte.


Er streifte
den eleganten, flauschigen Mantel von den Schultern der schönen Frau. Darunter
trug Daisy Mallert kein weiteres Kleidungsstück.


Er zog die
Witwe kurzerhand ins Bad. Dort spielte sich ein Ritual ab, das tausendmal
exerziert zu sein schien. Jeder Handgriff saß.


Daisy Mallert
rutschte in die Wanne, und wie durch Zauberei hielt der unangenehme Besucher
plötzlich ein kleines Messer in der Hand, mit dem er von der Stirn der
Betäubten ein kleines, daumennagelgroßes Stück Haut herauslöste. Frisch und
blutig, wie es war, klebte er es sich oberhalb der Nasenwurzel zwischen die
Augen.


Ohne sich zu
beeilen, drückte er dann den Gummipfropfen in das Abflußloch der Badewanne und
holte aus der dunklen Tasche, die er mitgebracht hatte, ein braunes Fläschchen.
Den Inhalt schütte er einfach über die Professorsfrau und kümmerte sich nicht
weiter um das, was die hochwirksame Säure mit dem Körper Daisy Mallerts
anrichtete.


Der ruchlose
Mörder wandte sich dem großen Badezimmerspiegel zu und begutachtete genau sein
Aussehen. Ein paar Tropfen einer öligen Flüssigkeit rieb er mit seinem
Zeigefinger auf das fremde Hautstück und verstrich es von dort aus dann
kreisförmig über die ganze Stirn.


Leise
murmelte er dabei geheimnisvolle, dumpf klingende Worte vor sich hin.


Die Haut
verfärbte sich, wurde erst rötlich, dann gelb. Wie ein Nebel legte sich der
Dunstschleier, der plötzlich entstand, über sein Gesicht. Die Haut wurde weich
und schwammig, und die Sinnesorgane waren in dem gelblichen Teig nur noch
andeutungsweise zu erkennen. Die ursprünglichen Gesichtszüge lösten sich auf.


Satanas hob
beide Hände und näherte seine spitzen Finger vorsichtig den Backenknochen. Er
konnte die teigige, formlose Masse, die aussah, als hätte eine fressende Säure
auf seine Haut eingewirkt, wie eine Maske von seinem Kopf lösen.


Ein
gesichtsloses Wesen stand vor dem Spiegel, und jeder, der ihn jetzt hätte sehen
können, wäre zu Tode erschrocken.


Was unter der
abgelösten Fleischschicht zum Vorschein kam, war ein grauer, formloser und
blasenwerfender Sumpf.


Nur etwas
erinnerte noch an Haut: das winzige Stück, das er aus Daisy Mallerts Stirn
herausgenommen hatte. Das frische, lebende Gewebe auf einem grauen Untergrund.


Unablässig
murmelten Satanas’ Lippen unverständliche magische Worte. Die
Beschwörungsformeln durchsetzten wie dämonischer Atem die Luft im Bad.


Der
unheimliche Mörder beschwor die Geister des Dämonenreiches. Die Unsichtbaren
kamen! Er spürte die Veränderung in der Luft. Sie konnten sich dem Bann der
beschwörenden Worte nicht entziehen, der ihre schreckliche Existenz bestimmte.


Das Licht im
Badezimmer sah plötzlich aus, als würde es gefiltert. Die Atmosphäre war wie
elektrisch geladen.


Es lag etwas
in der Luft. Unruhe, Ängste und Beklemmung würden einen Außenstehenden befallen
haben, wäre er Zeuge dieses Vorgangs gewesen.


Unsichtbare
Kräfte wurden wirksam.


Die Zellen
von Daisy Mallerts Haut vermehrten sich. Tausendmal schneller als ein
Krebsgeschwür wuchert, verteilten sich die Zellen auf dem formlosen Brei und
brachten ihn zum Erstarren in eine neue Form.


In einer
Zelle sind die Baupläne für den gesamten Körper enthalten. Was DNS-Forscher und
Biologen in langjähriger Forschungsarbeit herausgefunden hatten und wovon sie
träumten - hier wurde es Wirklichkeit. Dr. Satanas übernahm mit Hilfe der
teuflischen Geister, die er gerufen hatte, das Aussehen und das Wesen Daisy
Mallerts.


Diesmal
reichte ihm nicht nur ein Gesichtswechsel. Diesmal mußte es der Körper einer
Frau sein.


Dr. Satanas -
wurde zu Daisy Mallert!


Die dunklen,
sinnlichen Augen, der schöngeschwungene Mund, das rassige Profil . Nichts
fehlte, und die typisch weiblichen Merkmale traten hervor.


Satanas
wisperte und beschwor noch immer. Stärker, intensiver, fordernder als je zuvor.
Diesmal brauchte er mehr. Einen ganzen Körper .


Drei Minuten
dauerte die Umwandlung.


Dann war es
geschafft.


Vor dem
Spiegel stand nicht mehr der unheimliche Besucher mit den magischen Kräften,
sondern Daisy Mallert; schön und verführerisch fuhr sie sich mit einer zarten
Geste durchs Haar.
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Und die echte
Daisy Mallert?


Die gab es
nicht mehr!


Ein
dickflüssiger Brei lag in der Badewanne. Die furchtbare Säure hatte ganze
Arbeit geleistet.


Satanas-Daisy
Mallert zog die Kette, und gurgelnd verschwand der Brei im Abfluß.


Der
unheimliche Mörder brauchte nur noch mit der Brause nachzuspülen, und die Wanne
war wieder sauber.
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Phil Racker
verließ das Hospital pünktlich.


Es war fünf
Minuten nach sechs Uhr morgens, als er sich hinter das Steuer seines seegrünen
Ford Mustang klemmte und startete. Von der Stadt bis in das Wohnviertel der
gehobenen Mittelschicht und der Reichen war es ein Fahrtweg von gut einer
viertel Stunde.


Um diese Zeit
konnte er es sogar in zehn Minuten schaffen. Die Schnellstraße war jetzt noch
nicht überlastet.


Racker fuhr
schnell.


Er freute
sich auf den Tag mit der Geliebten, und er war gespannt auf die letzten
Auswertungen. Aber das durfte er Daisy nicht sagen. Er durfte überhaupt nicht
zu erkennen geben, daß das Experiment mit Frank Mallert ebenfalls einen
Großteil seines Denkens und Fühlens einnahm. Hier wurde Pionierarbeit geleistet
.


Professor
Mallert war seines Wissens der erste Mensch, der einen Selbstversuch in dieser
ungewöhnlichen Form durchführte.


Mallert hatte
an Krebs im fortgeschrittenen Stadium gelitten. Inoperabel. Die Schmerzen
hatten ihn gefoltert. Sein ganzer Organismus war verseucht.


Bei vollem
Bewußtsein und klarem Verstand hätte er das Unabwendbare ertragen müssen. Er
wuchs über sich selbst hinaus und weihte den Freund und Kollegen Racker ein,
die Operation an ihm durchzuführen, sein Gehirn aus dem Kopf zu nehmen und
alles so zu vollziehen, wie er selbst es durchgeführt hätte, wäre das Schicksal
gnädiger mit ihm gewesen. Auf dem Papier hatte er hundertmal und mehr diese
Operationen vorgenommen. Theoretisch war alles klar. Mallert hoffte immer, ein
geeignetes Versuchsobjekt zu erhalten. Er hatte sich an Todkranke gewandt und
an Todeskandidaten, auf die der Elektrische Stuhl oder die Gaskammer warteten.
Er hatte ihnen auf seine Weise ein langes Leben versprochen. Aber niemand hatte
etwas davon wissen wollen, als er ihnen erklärte, in welcher Form sie
weiterexistieren würden.


Da war ihnen
das Schicksal, das ihnen gewiß war, lieber. Das Labor und der Operationssaal
blieben leer. Ein Dasein als lebendes Hirn, nicht wissen, was einen erwartete,
wie man empfand, ob man Schmerzen erdulden mußte - das alles waren ungelöste
Fragen, denen sich niemand aussetzen wollte. Ungewißheit war für Menschen etwas
Schlimmes.


Professor
Frank Mallert riskierte den Sprung, als das Schicksal ihm zu verstehen gab. daß
sein Ende näher war, als er vor Monaten noch annahm. Er ließ die Operation
durchführen, ehe ein praktischer Versuch vorausgegangen wäre.


Wie dachte
er? Was empfand er? Daran muße Philip Racker denken, während er über die
Schnellstraße jagte.


Die Sonne
ging rotglühend auf, und es versprach ein herrlicher Spätsommertag zu werden.
Der Gehirnchirurg fühlte sich leicht beschwingt und keineswegs müde. Die Nacht
war ruhig verlaufen, und er hatte einige Stunden schlafen können. Auf der
Station war nichts Besonderes vorgefallen, obwohl zwei Schweroperierte, denen
man Tumore im Kleinhirn entfernt hatte, Anlaß zur Besorgnis gaben. Die
Geschwülste waren schon zu tief im Stamm verwurzelt gewesen.


Racker machte
sich einen Plan für den heutigen Tag: Gemütlich mit Daisy frühstücken, die
Routinearbeit bei Mallerts Hirn verrichten, und danach könnte sich eigentlich
ein netter Ausflug mit dem Wagen anschließen.


Heute war
Samstag, und er mußte erst Montag früh wieder ins Krankenhaus.


Er hörte
Nachrichten und Morgenmusik und pfiff den beschwingten Song mit, der aus dem
Lautsprecher schallte. Dann verließ er den Highway und fuhr kurz darauf die
vertraute asphaltierte Straße Richtung Ozean.


Die graue
Betonwelt, aus der er kam, wechselte über in angenehmes Grün. Viele Bäume,
Gärten ... Darin versteckt die Bungalows und Villen.


Racker hörte
die Vögel zwitschern. Das Dach des Mustangs war zurückgeklappt, und der kühle
Morgenwind fächelte sein Gesicht.


Es roch
würzig nach Meer und frischem Grün.


Er parkte vor
Mallerts Haus. Es war eines der schönsten und größten in der Straße.


Durch die
Blätterwand sah er, daß die Plastikrollos noch herabgelassen waren. Offenbar
war Daisy spät ins Bett gegangen.


Der Chirurg
klingelte nicht. Er besaß einen Schlüssel zum Haus, öffnete die Gartentür, ging
den Plattenweg zum Eingang und schloß auch hier leise auf.


Auf
Zehenspitzen schlich er in den düsteren Flur.


Daisy schlief
tatsächlich noch, obwohl sie wußte, daß er heute früher eintreffen würde.


Sie hatte
verschlafen. Normalerweise war um diese Zeit der Tisch schon gedeckt, und der
Geruch von Kaffee lag in der Luft.


Racker
öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer.


»Es darf
nicht wahr sein!« murmelte er, als er sah, daß Daisy tatsächlich im Bett lag.
»Sonst mit den Hühnern auf den Beinen, schläft sie jetzt wie ein Murmeltier.«


Er nahm neben
ihr auf der Bettkante Platz.


Die
angebliche Daisy Mallert seufzte, streckte sich, und ihre langen Beine
strampelten die leichte Zudecke nach unten.


Wie ein Schattenriß
zeichnete sich ihr makelloser Körper unter dem durchsichtigen Nachtgewand ab.


»Langschläferin«,
sagte er und hauchte einen Kuß auf ihre Stirn.


Satanas-Daisy
Mallert schlug die Augen auf.


»Phil!«
entrann es den Lippen der schönen Frau. »Du bist schon da?«


»Schon ist
gut, Darling. Es ist nach halb sieben.«


»Halb sieben!
Oh, Phil, ich hatte ganz vergessen, daß du heute morgen .«


»Schon gut,
Daisy. Wenn ...«


»Nichts ist
gut«, fiel sie ihm ins Wort. »Sonst mache ich dir immer einen Kaffee, weil du
abgespannt und hundemüde bist und heute .«


Diesmal
unterbrach er sie. »Aber heute bin ich weder abgespannt noch hundemüde.« Er
legte den Arm um sie, und sie schmiegte ihr heißes Gesicht an seine Schulter.
»Es ging alles sehr gut, und ich konnte sogar ein paar Stunden schlafen. Ich
habe nicht mal mehr den Wunsch, ins Bett zu kriechen.«


»Oh, Phil!
Das spricht aber nicht gerade für mich.«


»Ich habe vom
Schlafen geredet, Darling. Wenn ich zu dir ins Bett krieche, dann komme ich
nicht zum Schlafen.«


Er zog sie an
sich .
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Beim
Frühstück plauderten sie über den bevorstehenden Tag. Die Sonne schien hell und
strahlend. Auf der Terrasse war es warm.


»Noch eine
Tasse?« fragte Satanas-Daisy Mallert, und Philip Racker ahnte nicht, daß er dem
Teuflischsten aller Lebewesen gegenübersaß.


Der
Gehirnchirurg nickte und zündete sich eine Zigarette an. Sich wohlig räkelnd,
lehnte er sich in den großen, mit einem weichen Kissen ausgelegten Korbsessel
zurück und streckte sein Gesicht der warmen Sonne entgegen.


Er trank die
zweite Tasse, nichtsahnend, daß sie sich in ihrem Inhalt bedeutend von dem der
ersten unterschied.


Satanas-Daisy
Mallert hatte ein Pulver hinzugegeben, das sich geschmacklos und rückstandlos
auflöste.
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Dr. Phil
Racker ahnte nichts von seinem Ende. Er machte noch Pläne für den Tag und ging
gemeinsam mit seinem Mörder in das geheime Kellerlabor, die Kontrollen zu
überprüfen und Aufzeichnungen anzufertigen.


Da fiel ihm
auf, daß jemand vor ihm hier unten gewesen sein mußte.


Neben dem
Operationstisch stand ein Tablett mit blitzsauberen Instrumenten. Eine Infusion
war vorbereitet, ein Kittel hing am Haken.


»Daisy!«,
wunderte er sich, und ruckartig warf er den Kopf herum, als er die
Veränderungen bemerkte. »Was soll das? War jemand hier und .«


Plötzlich
merkte er, daß mit ihm etwas nicht mehr stimmte. Er griff sich an die Stirn.
Ein ungeheures Druckgefühl breitete sich in seinem Schädel aus. Er hatte Seh-
und Hörstörungen.


»Daisy ...?«
fragte er matt, die Augen verdrehend und wie ein Betrunkener torkelnd. Der
Kaffee, grellte der Gedanke in ihm auf. Gift!


»Nein, nur
ein Betäubungsmittel«, sagte eine dumpfe, eisige Stimme aus dem Mund der
schönen, rassigen Daisy, als hätte Satanas die Gedanken seines Opfers erraten.


»Daisy? Was
hast du vor?«


Phil Racker
wollte einen Schritt nach vorn machen. Wie Streichhölzer knickten seine Beine
weg. Doch diesmal ließ Satanas-Daisy Mallert es nicht zu, daß das Opfer zu
Boden stürzte.


»Du könntest
dich verletzen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Dein Hirn könnte Schaden
davontragen. Das will ich vermeiden. Ich brauche es noch!« Und der Blick
Satanas-Daisy Mallerts ging zu dem grauen Schwamm in dem mit Flüssigkeit
gefüllten Behälter und zu dem Oszillographenschirm, auf dem die Kurven sehr
ruhig verliefen. Professor Mallerts Gehirn schlief noch.


»Du wirst
sehr schnell wach werden«, sagte Satanas-Daisy Mallert mit höhnisch klingender
Stimme. Phil Racker hörte diese Worte nicht mehr. Wie ein Mantel hatte sich
etwas um sein Bewußtsein gelegt, und alle Sinneswahrnehmungen waren erloschen.


»Ihr werdet
euch beide sehr ähneln, wenn alles vorüber ist, und ich werde gespannt sein auf
die Kurven, die dann zu sehen sind. Du wirst Einblick in die Gedankenwelt Phil
Rackers haben, Frank Mallert!


Das wird ganz
neue Daseinsperspektiven für dich eröffnen. Ihr werdet eine Einheit bilden und
euch doch spinnefeind sein.


Das ist erst
ein Schritt zu dem, was mir vorschwebt .«
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Die Operation
dauerte sechs Stunden und siebzehn Minuten.


Satanas legte
nicht ein einziges Mal eine Pause ein.


Philip
Rackers Gehirn wurde fein säuberlich und fachmännisch aus der schützenden
Hirnschale genommen. Adern und Nervenverbindungen wurden direkt mit denen
verbunden, die auch Frank Mallerts Hirn versorgten.


Der Behälter
war groß genug, auch das zweite Hirn aufzunehmen. Die Kurven auf dem Schirm
erfolgten schneller und schlugen stärker aus Kontrollbirnchen flackerten.


Mallerts Hirn
registrierte etwas Fremdes.


Satanas-Daisy
Mallert machte Aufzeichnungen und Eintragungen in eine Tabelle und führte
praktisch die Arbeit weiter, die Dr. Philip Racker begonnen hatte.


Auf einem
großen Notizblock waren erste Versuche unternommen, worden, bestimmte Kurven
miteinander zu vergleichen und einen Codeschlüssel dafür anzufertigen. Für
bestimmte Kurven und Ausschläge hatte er Wörter und Begriffe oder ganze
Gedankengänge entworfen, ohne allerdings zu einem handfesten Ergebnis zu
kommen. Es war zu früh, schon etwas festzulegen. Dennoch glaubte Racker,
bestimmte Reaktionen mit eindeutigen Kurvenbildern in Übereinstimmung zu
bringen. Er hatte Versuche mit Lichtsignalen unternommen, und das Gehirn hatte
reagiert. Das Kurvenbild sah anders aus als bei Dunkelheit. Racker glaubte auch
bestimmte Bewegungsabläufe in den Kurven erkannt zu haben.


Er schrieb
von Zuckungen, er schrieb von Gehbewegungen, Armbewegungen, Augenöffnen und
-schließen, obwohl das Hirn zu derartigen Abläufen nicht mehr fähig war. Hier
wurden eindeutig Nachschmerzen empfunden und Bewegungsabläufe nachvollzogen, zu
denen die Glieder nicht mehr fähig waren, weil nicht mehr vorhanden.


Das alles
interessierte den teuflischen Experimentator nur am Rande.


Er hatte
anderes vor.


Die Kurven
verstärkten sich. Die elektrischen Ströme waren nicht mehr so schwach wie zu
Beginn, als nur ein Hirn funktionierte. Die elektrische Kraft war nun doppelt
so stark.


Wenn es ihm
gelang, diese Kräfte in seinem Sinn zu manipulieren, dann würde diese Stadt zu
zittern anfangen ...
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Er erwachte
aus einem Gefühl der Benommenheit.


Phil Racker
wollte die Augen aufschlagen. Er war fest davon überzeugt, es auch zu tun. Aber
es blieb trotzdem stockfinster.


Was war
geschehen?


Unruhe
erfüllte ihn, und dumpfe Schmerzen breiteten sich in ihm aus. Erinnerungsfetzen
...


Fahrt mit dem
Auto . das Krankenhaus . Besuch am Morgen bei Daisy . Kaffeetrinken . die
Terrasse . Sonnenschein ... dann war die Nacht gekommen. Was lag dazwischen?


Eine Lücke in
Rackers Erinnerung.


Er
zermarterte sich das Gehirn.


Was war nur
gewesen?


Das Labor!
Daisy! Aber so ganz anders als sonst. Veränderte Stimme ... ein höhnisches,
leises Lachen wie aus unendlicher Ferne.


»Du bist ein
Verbrecher, Phil«, sagte eine Stimme. Nein, es war keine Stimme. Es war ein
Gedanke. In ihm. Aber mit der Stimme Frank Mallerts. »Daisy und du - ihr habt
mich betrogen. Und ich Trottel habe nie etwas davon bemerkt. Deine Gedanken liegen
offen vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch.«


Was war das?


Racker hielt
den Atem an. Da merkte er, daß er überhaupt nicht atmete. Er hatte nur den
Eindruck, daß es so sei.


Bedrückung,
Beklommenheit, Ängste. Gewissensbisse verfolgten ihn im Schlaf.


»Ich will
wach werden!« Er sagte es laut und deutlich. Aber etwas stimmte mit seinem Mund
nicht, der war wie zugeklebt. Er hatte überhaupt das Gefühl, von einer immens
dicken Wattewand eingeschlossen zu sein.


Racker ballte
die Hände zu Fäusten und schlug in die schwarze Wand aus Watte. Kein
Widerstand! Etwas mit seinen Armen stimmte auch nicht mehr.


Taub,
gefühllos, wie gelähmt. Und doch vorhanden! Oder nicht?


»Nein, du
hast keine Arme mehr. Auch keine Beine, Racker. Dein ganzer Körper ist weg.«
Widerlich und abstoßend war die Stimme von Frank Mallert. Er mied es, das
vertraute Phil zu verwenden. Das bedeutete viel.


Wieso kann
ich dich hören, Frank? dachte er entsetzt. Ein Verdacht stieg in ihm auf. Frank
Mallert hatte geistige Kräfte entwickelt, die ihn zum Telepathen machten, die
er nutzen konnte, um im Schlaf in das Bewußtsein anderer Menschen einzudringen.
Mit einer solchen Möglichkeit hatte niemand gerechnet.


»Ich habe
mich nicht zum Telepathen entwickelt. Ich bin ein Teil von dir, Racker. Unsere
Hirne schwimmen in dem Behälter, den ich konstruiert habe.« Ein häßliches
Lachen erfolgte.


Phil Racker
lief es eiskalt über den Rücken.


Rücken? Er
hatte doch keinen Rücken mehr. Er registrierte diese Empfindungen in seinem
Gehirn.


Ich werde
verrückt! pulsierte es in seinem Bewußtsein. Wie ein Fieberschauer durchlief es
ihn. Ich kann nicht mehr aus dieser Dunkelheit! Mallert hat Besitz von mir
ergriffen. O mein Gott. Dieser Haß, diese Beschimpfungen!


»Du hast mir
Hörner aufgesetzt, Racker. Ich habe dir vertraut, dir, meinem besten Freund.
Was hast du aus diesem Vertrauen gemacht! Du kotzt mich an, Racker!«


»Du irrst,
Frank.« Er nahm sich zusammen. Er mußte sich verteidigen. »Es ist nicht so, wie
du denkst. Dein Hirn funktioniert nicht einwandfrei. Ich werde den Schaden
beheben. Ich werde mich darum kümmern, sobald ich kann.«


Lachen ... Es
dröhnte in ihm. »Sobald du kannst, Racker? Du wirst nie mehr können! Nie mehr!
Verstehst du, was das bedeutet? Deine Hände taugen zu nichts mehr. Du fühlst
sie - aber sie sind nicht mehr vorhanden. Du fühlst sie bloß noch mit deinem
Hirn, mit deinem verfluchten, lebenden Hirn, das zu nichts anderem fähig ist
als zu denken, zu denken, zu denken ... Du willst schreien, du glaubst zu
schreien - aber niemand hört dich. Dein Hirn schwimmt ruhig und lautlos in der
Brühe, und elektrische Impulse werden notiert und ausgewertet, und niemand kann
sie lesen. Deine verfluchten Hände, Racker! Ich könnte sie dir abreißen!«


»Frank!«


»Frank,
Frank, Frank! Tu’ doch nicht so, als wüßtest du von nichts. Du belügst mich.
Was für ein Charakter entblättert sich da vor mir, Racker! Du redest mir ein,
alles sei erstunken und erlogen. Dabei denkst du an Daisy, an ihre heißen
Küsse, ihren Körper, wie sie ihre Schenkel öffnet .«


Panik
erfüllte ihn. Es stimmte alles. Er konnte in einem Hirn lesen!


Racker riß
sich zusammen. Nicht denken, fieberte es in ihm. Mallert erkennt es.
Verschließ’ deine Gedanken!


»Du würdest
mich töten, wenn du könntest . hahaha . « schrecklich dröhnten die Worte. »Auch
ich würde es. Es wäre mir ein Vergnügen, meinem Nebenbuhler die Kehle
zuzudrücken. Ich würde es tun, Racker, so wahr ich Frank Mallert heiße, aber
ich kann es nicht, ich kann es ebensowenig wie du es vermagst. Wir sitzen im
gleichen Boot. Unsere Gehirne leben - aber in Wirklichkeit sind wir tot,
Racker, und kein Mensch wird je von diesem Dialog erfahren. Kurven werden sich
auf dem Schirm zeigen, Kurven, die anzeigen, daß das Hirn funktioniert. Aber
was steckt alles hinter diesen Kurven, Racker! Mordgedanken, Streit, Haß! Ich
werde dir das Leben zur Hölle machen! Ich werde dich nicht mehr schlafen
lassen! Ich will, daß du ständig an Daisy denkst!«


»Frank!« Ein
Zittern lief durch seinen Körper. Er empfand es so. Warum wurde er nicht wach?
Er konnte diesen Alptraum nicht mehr länger ertragen. Er mußte sich von der
Macht des Gehirns befreien. Mallerts Gedanken waren so stark, so aggressiv, daß
er nicht mehr Herr seiner Sinne wurde. Das Hirn gewann an Kraft, integrierte
die Gedanken anderer und verarbeitete sie.


Nur so konnte
es sein, alles andere war unlogisch.


»Nein, was du
denkst ist unlogisch«, bekam Philip Racker zu hören. »Du bist nicht mehr
außerhalb, du bist im Glasbehälter!«


»Aber wir
komme ich hier herein?«


»Das weiß ich
nicht. Das letzte Gesicht, das du gesehen hast, ist das - Daisys.« Wieder das
harte, rauhe und verletzende Lachen. »Sie war eine gute Liebhaberin, nicht
wahr? Was du an delikaten Erkenntnissen gewonnen hast, gibt mir die Gewißheit,
daß es so war. Vielleicht hatte sie nicht nur dich, Racker?«


»Ausgeschlossen!«


»Wieso? Daisy
hatte viele Fähigkeiten. Vielleicht hat sie auch dich hintergangen?«


Furchtbare
Martern quälten ihn. Gedanken fluteten durch sein Bewußtsein wie eine
hereinbrechende Welle, die alles niederriß.


Ein
Nebenbuhler?


»Er könnte
dich operiert haben. Damit schaffte er dich beiseite und erfüllte der
Wissenschaft und der Forschung gleichzeitig einen Dienst. Es ist dunkel um dich
geworden, Racker. Du lebst und doch bist du tot! Die Gedanken an Daisy kann dir


keiner
nehmen, glaubst du das wirklich? Ich werde sie dir vermiesen, Racker. In jeder
Sekunde werde ich davon sprechen und dir genau sagen, was du denkst und fühlst.
Das ist meine Art von Rache über den Tod deines und meines Leibes hinaus. Es
muß ein herrliches Zusammenleben sein, und derjenige, der uns
aneinandergekoppelt hat, scheint sehr genau gewußt zu haben, was er da gemacht
hat. Er ist ein teuflisches Genie, Racker!«


 


●


 


An diesem Tag
geschah noch etwas.


Noch ehe es
dunkel wurde, sahen Nachbarn, daß Dr. Racker mit dem offenen Ford Mustang durch
die Straße fuhr.


Der Mann
hinter dem Steuer aber war niemand anders als Dr. Satanas, der sich des
Aussehens des Gehirnchirurgen bediente, um das Auto vom Haus wegzubekommen. Dr.
Rackers Körper schwamm zu diesem Zeitpunkt bereits als schauriger Brei in der
Kanalisation.


Satanas
wollte alle Spuren verwischen. Es würde sicher eine polizeiliche Suchaktion
durchgeführt werden. Das konnte er nicht verhindern. Man würde Rackers Wagen
verlassen irgendwo in den Bergen finden und über sein Schicksal rätseln.


Entführung?
Ermordung? Es gab noch mehr Möglichkeiten. Aber darüber brauchte er sich nicht
den Kopf zu zerbrechen.


 


●


 


Wieder mal
ging seine Rechnung auf. Rund zwanzig Stunden später fand man den Wagen Philip
Rackers in den Bergen, abseits zwischen dornigem Gestrüpp. Die Suchaktion
begann. Polizei kam auch ins Haus der Witwe Frank Mallerts. Dort würde er des
öfteren einkehren, hatte man erfahren. Mrs. Mallert konnte das bestätigen, was
auch Nachbarn beobachtet hatten: Am Abend zuvor war der Gehirnchirurg gesehen
worden, als er wegfuhr.


Allein.


Daisy Mallert
wußte auch nicht, wohin er hatte fahren wollen. Sie behauptete, daß er in den
Stunden vor seiner Abfahrt einen sehr nervösen und zerstreuten Eindruck gemacht
hätte.


»So, als ob
er Sorgen hätte.«


Daisy Mallert
war eine sympathische Frau, es gab keinen Grund, an ihren Aussagen zu zweifeln.


Das
mysteriöse Schicksal Rackerts beschäftigte die Polizei und die Kollegen des St.
Anne’s Hospitals.


In der
gleichen Woche kam es zu zwei weiteren Vorfällen, die Lieutenant Masters und
seine Leute in Atem hielten.


Ein namhafter
Gehirnchirurg aus dem St. Anne’s Hospital wurde als vermißt gemeldet. Auch
seinen Wagen fand man irgendwo in den Bergen, zehn Meilen weiter entfernt als
den Ford Mustang Philip Rackers.


Jemand schien
Jagd auf Menschen zu machen, die über besondere Kenntnisse verfügten.


Steckte eine
politische Sache dahinter? Vorsichtshalber wurden der Abwehrdienst und die CIA
eingeschaltet. Es hatte sich herausgestellt, daß im St. Anne’s Hospital eine
Reihe namhafter Politiker regelmäßig untersucht wurde. Die Ärzte, die jetzt
spurlos verschwanden, hatten Einblick in die Akten, die nicht für jedermann
zugänglich waren.


Das war eine
Überlegung wert.


Aber dann
geschah noch etwas. Ein junges Mädchen verschwand. Auf dem Nachhauseweg von
einer Versammlung wurde sie von einem Unbekannten entführt. Eine Freundin wurde
Zeuge und konnte entkommen, aber nur eine sehr oberflächliche Beschreibung des
Täters geben.


Auf den
ersten Blick hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun.


Aber auf den
zweiten sah dies schon ganz anders aus.


Diesen
zweiten Blick riskierte die PSA, geheimnisumwitterte Spezialabteilung für das
ungewöhnliche Verbrechen.


X-RAY-1,
ebenso geheimnisumwitterter und unbekannter Chef im Hintergrund, griff nach seiner
ersten Garnitur, die bisher die größten Erfolge bei der Aufklärung unheimlicher
Vorfälle auf weisen konnte.


Das waren
Larry Brent alias X-RAY-3, Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C und Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7.


Die charmante
Schwedin war diesmal allerdings nicht mit von der Partie, da sie dringend in
Kualalumpur gebraucht wurde. Nicht, um dort Urlaub zu machen, sondern um den
dortigen Behörden bei einer gespenstischen Angelegenheit mit Rat und Tat zur
Seite zu stehen. Im Büro und im Haus eines hohen Politikers rief es zu allen
möglichen und unmöglichen Zeiten an, und eine Stimme meldete sich, die dem
Betreffenden nahendes Unheil ankündigte. Das wäre an sich nichts Besonderes.
Drohungen per Telefon wurden immer wieder ausgesprochen, in allen Teilen der
Welt, und die Polizeibehörden des betreffenden Landes klärten diese Dinge auch
meist sehr schnell und umfassend.


Doch hier war
es eben so, daß die PSA berechtigt war, tätig zu werden.


Es handelte
sich bei dem Anrufer eindeutig um einen politischen Gegner, der vor drei Jahren
bei einem Bombenattentat umgekommen war. Seine Stimme am Telefon machte den
Betreffenden darauf aufmerksam, daß er sich rächen werde. Der attackierte
Minister wies jegliche Beteiligung an dem Terroranschlag zurück, aber die Stimme
des Toten am Telefon blieb dabei.


Es stand auch
eindeutig fest, daß der unheimliche Anrufer am anderen Ende der Strippe sehr
genau über Details Bescheid wußte, die nur ihm und niemand anderem bekannt sein
konnten, so daß von vornherein ein Stimmenimitator ausschied.


Der
rätselhafte und gespenstische Vorfall dort war über die Maßen beunruhigend,
denn das Leben des Mannes war bedroht, wie die bisherigen Ereignisse bewiesen.


Aus
unerklärlichen Gründen platzte plötzlich ein Reifen am Wagen des Ministers, in seiner
Wohnung lösten sich Bilder von der Wand - und Lampen, und ausgerechnet immer
dort, wo er sich gerade aufhielt.


Anschläge aus
dem Jenseits? Morna sollte die Gefahr erkennen und bannen. Als Sekretärin
reiste sie an der Seite des Bedrohten und riskierte dabei selbst Kopf und
Kragen, wie es schien.


Morna
Ulbrandson fiel als Begleiterin also aus. Blieb das Erfolgsgespann Larry Brent
und Iwan Kunaritschew, durch die X-RAY-1 Aufklärung über die Dinge erhoffte,
welche die Menschen von Paso Robles in Atem hielten.


Die Behörden
dort waren verständigt.


Die
Arbeitsteilung zwischen Larry Brent und Iwan Kunaritschew war ebenfalls
geklärt.


Larry trug
einen Ausweis dabei, in dem er sich Dr. Rent nannte. Er bewarb sich offiziell
um eine Stelle als Gehirnchirurg im St. Anne’s Hospital. Nur einer war
eingeweiht, daß der Agent keine Kenntnisse auf diesem Gebiet hatte: der Leiter
des Krankenhauses, Dr. Lorman. Alle anderen hatten keine Ahnung. Larry Brent
sollte im Hospital die Augen offen halten und Einblick in die Akten nehmen,
welche die Polizei bisher über die beiden mysteriösen Fälle angelegt hatte.


Iwan
Kunaritschew sollte sich um ein Mädchen namens Jeany kümmern, welche die
Entführung ihrer Freundin beobachtet hatte. Jeany Roumer gehörte wie die
Entführte einer kleinen Gruppe an, die sich einmal wöchentlich traf, um über
okkulte und parapsychische Probleme und Erscheinungen zu sprechen. Die
Entführte - ein Mädchen namens Margaret Wright - sollte sich mit telepathischen
und telekinetischen Versuchen befaßt und auch Erfolg damit gehabt haben.
Näheres sollte Iwan Kunaritschew in Erfahrung bringen.


An Bord der
viermotorigen Maschine, die sie nach San Francisco in das sonnige Kalifornien
brachte, genoß der vierschrötige Russe mit dem wilden Bart den zollfreien
Wodka. Iwans Gesicht, von Natur aus schon rötlich, wurde noch röter.


X-RAY-3 trank
einen Gin-Fizz und unterhielt sich mit dem Freund.


»Mir scheint,
du hast wieder mal den Vogel abgeschossen«, sagte er unvermittelt.


»Wie meinst
du das, Towarischtsch?« Der Russe begutachtete sein leeres Wodka-Glas und
schien zu überlegen, ob er noch so einen guten Tropfen zu sich nehmen sollte
oder nicht. Kunaritschew hielt sich nur an hochprozentige Getränke. Er konnte
‘ne ganze Menge vertragen, und doch hatte X-RAY-3 den Freund noch nie betrunken
gesehen.


»Ich denke an
die kleine Jeany. Ich habe ihr Bild vorhin in der Akte gesehen. Nicht übel.«


Der Russe
grinste und fuhr sich genüßlich durch den roten Bart. »X-RAY-1 weiß, weshalb er
mir diese Sache anvertraut. Bei dir werden die Girls doch alle nur verdorben.«


Larry
protestierte. Der Russe fuhr fort, als hätte X-RAY-3 überhaupt nichts gesagt:
»Aber beschweren kannst du dich auch nicht, Towarischtsch.«


»Krankenhaus.
Frischoperierte. Da gibt es schönere Dinge. Zum Beispiel Jeany.«


»Und an die
Karbolmäuschen in den weißen Kitteln denkst du gar nicht?«


»Die haben
immer zu tun.«


Der Russe
schüttelte den Kopf. »Glaub’ ich nicht. Hab’ da kürzlich einen Dokumentarfilm
gesehen. Da spielten Krankenschwestern die Hauptrolle.«


Larry kniff
die Augen zusammen.


So war es
immer, wenn sie zusammen waren. Sie waren gezwungen, über todernste Dinge zu
reden und verfielen dann


noch in
irgendeine Flachserei.


In San
Francisco angekommen, unternahmen sie noch die gemeinsame Weiterreise bis kurz
vor Paso Robles. Dort, drei Kilometer vorm Ortseingang, stand ein grauer Buick
bereit, den Larry Brent übernahm. Ein Mittelsmann der PSA hatte den Wagen dort
abgestellt. Getrennt sollten Kunaritschew und Brent in Paso Robles eintreffen.


Der Russe war
in einem kleinen Hotel außerhalb der Stadt untergebracht, von wo aus es nur
noch rund sieben Meilen bis zu dem Haus waren, in dem Jeany Roumer lebte und in
dem die Sitzungen des kleinen Clubs abgehalten wurden.


Larry Brent
war in einem Gästezimmer des St. Anne’s Hospitals untergebracht, so konnte er
an Ort und Stelle recherchieren und versuchen herauszufinden, was für
Verbindungen es zwischen der Person Philip Rackers und des zweiten
Gehirnchirurgen Dr. Mansfield gab.


Die
Auswertungen der beiden Hauptcomputer, scherzhaft Big Wilma und The clever
Sofie genannt, ließen die Möglichkeit nicht außer Betracht, daß zwischen dem
Verschwinden der beiden Ärzte und dem Überfall und der Entführung auf das junge
Medium doch ein Zusammenhang bestand, der auf den ersten Blick nicht klar zu
erkennen war.


Die Chirurgen
befaßten sich mit der Erforschung des Gehirns und seiner Krankheiten. Das
Mädchen, Margaret Wright, nutzte die Kräfte des Hirns, um ungewöhnliche
Experimente durchzuführen.


Gab es einen
Dritten im Bund, der sowohl das eine wie das andere brauchte?


Das
herauszufinden, war ihr Auftrag.


Am gleichen
Nachmittag noch traf X-RAY-3 im St. Anne’s Hospital ein. Sein Weg führte zuerst
zum Chefarzt des Krankenhauses.


Dr. Reginald
Lorman war Anfang sechzig, wirkte aber jünger. Sein volles, graumeliertes Haar,
sein glattes, frisches Gesicht, seine Art zu sprechen und sein lebhaftes Wesen
machten ihn zehn Jahre jünger.


Er lachte
gern, rauchte dicke Zigarren und erweckte den Eindruck eines Mannes, der über
den Dingen stand und den nichts erschüttern konnte.


Man konnte
Vertrauen zu ihm haben.


Larry
überreichte ihm seine Zeugnisse, die alle fingiert waren und worüber Lorman
Bescheid wußte. Doch alles mußte den normalen Weg gehen.


»Sie sind ein
ausgezeichneter Chirurg, Dr. Rent«. grinste er. »Ich freue mich, in Ihnen einen
derart wertvollen Mitarbeiter gewonnen zu haben.«


»Sagen Sie’s
nicht weiter, Doktor, und vermeiden Sie auf alle Fälle, mir ein Skalpell in die
Hand zu drücken! Ich habe zwar ein paar Stunden mit Skalpell und Knochensäge
geübt, um den anderen Mitarbeitern gegenüber nicht gar zu sehr aufzufallen,
aber fragen Sie nicht, wie das Experiment ausgefallen ist! Es ist teuer
geworden für die PSA.«


»Teuer,
wieso?«


»Ich habe
jedesmal zu tief geschnitten. Insgesamt habe ich drei Operationstische ramponiert.«


 


●


 


Sie sprachen
über das, was Larry Brent wichtig erschien.


Er wollte
alles über die Persönlichkeiten Rackers und Manfields wissen.


Dr. Lorman
stand Rede und Antwort, legte die Personalakten vor, in die auch die Polizei
schon Einblick genommen hatte, und spickte diese schriftlichen Hinweise mit
persönlichen Erzählungen.


Sowohl Racker
als auch Mansfield waren ausgezeichnete, verdiente Mitarbeiter des Hospitals,
das als eines der führenden Institute seiner Art in den Staaten angesehen wurde
Larry interessierte sich nicht nur für die fachlichen Qualitäten der beiden
Verschwundenen, sondern auch für deren menschliche.


Während
Mansfield eher ein stiller, bescheidener Typ gewesen sei, habe Racker immer
nach Anerkennung gestrebt und sei auch Professor Mallerts Protege gewesen.


Der Name
Frank Mallert war Larry Brent nicht unbekannt. Er wußte, daß der Professor
praktisch den Namen dieses Instituts weltbekannt gemacht hatte. Mallert
entwickelte neue Untersuchungs- und Behandlungsmethoden und wurde sogar als Nobelpreisträger
vorgeschlagen.


»Aber sein
plötzlicher Tod machte einen Strich durch diese Rechnung«, seufzte Reginald
Lorman. »So geht es im Leben. Mallert hat vielen anderen Menschen durch seine
Forschungen und Methoden helfen können. Sich aber nicht.«


»Woran ist
Professor Mallert gestorben?«


»An Krebs. Im
letzten Stadium, in der schlimmsten Form. Sein ganzer Körper war verseucht.
Zuletzt sah er aus wie eine eingeschrumpfte Mumie. Er muß entsetzliche
Schmerzen ausgehalten haben. Nichts mehr half. Als ich ihn drei Wochen vor
seinem Tod sah, bin ich erschrocken.«


»Wann starb
er?«


»Am 10. Juni
dieses Jahres.«


Das war rund
zehn Wochen her.


Larry wollte
auch alles über Mallert wissen, der einen so tiefen, freundschaftlichen Kontakt
zu Philip Racker gehalten hatte.


Lorman wußte
da ein paar delikate Einzelheiten mitzuteilen. »Wahrscheinlich hat er nie
gemerkt, daß Racker sich nicht nur Vorteile davon versprach, von seinem Wissen
zu profitieren, sondern auch jede nur erdenkliche Gelegenheit nutzte, in der
Nähe von Mrs. Mallert zu sein.«


»War sie
ihrem Mann nicht treu?«


»Das weiß ich
nicht. Nach Mallerts Beisetzung kam hier im Hospital ziemliches Gerede auf,
gegen das ich mich persönlich einsetzte, um die Gerüchte wieder zum Verstummen
zu bringen. Ich wollte die Ehre des hochgeschätzten Kollegen nicht in den
Schmutz ziehen lassen. Vielleicht ist etwas Wahres dran an dem, was man sich so
erzählt. Ich wage das nicht zu beurteilen. Mrs. Mallert ist eine
außergewöhnlich schöne Frau, und vielleicht hat Frank die Freundschaft zwischen
ihr und Philip Racker gefördert. Wer weiß? Gerade weil er wußte, daß er seine
Frau vernachlässigte. Aber ich möchte nichts Falsches gesagt haben.«


»Erzählen Sie
mir mehr über Frank Mallert.«


»Er war ein
heiterer Mensch, der dem Leben die besten Seiten abgewann. Sein großer Wunsch
war es, Organe über längere Zeiträume hinweg am Leben zu erhalten, um dadurch
für eine spätere Generation den Ausgangspunkt für weitere Forschungen zu
schaffen. Im besonderen war er daran interessiert, ein intaktes Hirn aus einem
todkranken Körper zu bekommen.« Lorman berichtete von den vergeblichen
Versuchen Mallerts, Todkranke und Todeskandidaten für seine Forschungszwecke zu
gewinnen. »Keiner wollte, das war verständlich. Die Angst vor dem Ungewissen
ist oft größer als die Angst vor dem sicheren Tod. Wir machten Mallert im
Scherz den Vorschlag, heimlich aus einer Leiche ein Hirn zu stehlen und wie
Weiland Baron Victor von Frankenstein damit zu experimentieren. Manchmal
nannten wir ihn auch Dr. Frankenstein, wenn er in vertraulicher Runde offen
über seine Gedanken sprach, und mir kam es ab und zu vor, als taxiere er uns,
als wolle er nur feststellen, wie wir darauf reagierten. Die meisten
belächelten ihn ob seiner Ideen. Der Gedanke ist nicht neu, ein Organ außerhalb
des Körpers weiter am Leben zu erhalten. Er wurde tausendmal gedacht und auch
durchgeführt. Im Tierversuch hat man Ratten-, Hunde- und Affenhirne monatelang
am Leben erhalten, um Aufschlüsse über deren Reaktionen und Verhalten zu
gewinnen. Aber die neuen Erkenntnisse waren Mallert zu flach. >Der Mensch
ist etwas Besonderes, sagte er immer.


>Und mit
einem Menschenhirn hat es noch keiner versucht. Es ist Unsinn zu glauben, daß
dieses Leben zu Ende ist, wenn der Körper streikt. Alles ist zu ersetzen, nur
der komplizierte Mechanismus, das Gehirn nicht. Jedes Organ hat seine Funktion.
Wenn diese Funktion nicht mehr auszuführen ist, treten Krankheit und Tod auf.
Es ist eine Idiotie, wegen eines einzelnen Rädchens das ganze Uhrwerk
wegzuwerfen. Man kann Adern, Herz, Leber, Magen und Nieren austauschen. Aber
beim Hirn streikt jeder. Das Hirn wird vernichtet, nur weil ein Organ seinen
Dienst aufkündigt. Das muß nicht sein. Das Hirn kann leben, hundert Jahre,
zweihundert. Die Zellen sind beinahe unverwüstlich. Das Menschenhirn wird durch
die höchstentwickelten und kompliziertesten Zellen gebildet, die man sich
denken kann. Sie sind durch nichts zu ersetzen. Sie sind wandelbar. Sie können
Funktionen übernehmen, wenn Nachbarzellen ausfallen. Wie Ratten-, Hunde- und
Affenhirne isoliert reagieren, wissen wir nun. Ein menschliches Hirn aber weiß
mehr. Wenn es seine Lage erkennt, wird es dann nicht nach neuen Möglichkeiten
suchen, sich zu entwickeln, sich anzupassen?< Das waren in etwa seine Worte,
die er gebrauchte, wenn er mit uns sprach.«


»Hm.« Larry
hatte aufmerksam zugehört und Reginald Lorman nicht ein einziges Mal
unterbrochen. »Und hat er jemals davon gesprochen, daß er es riskieren würde,
ein solches Experiment wie von ihm theoretisch vorgetragen, auch
durchzuführen?«


»Ja. Er hätte
nicht gezögert.«


Larry Brent
blickte sein Gegenüber nachdenklich an. »Sie sagten, daß sein Verhältnis zu Dr.
Racker besonders eng und herzlich gewesen sei?«


»Ja.«


»Gibt es
Aufzeichnungen über seine Arbeit, existieren Pläne?«


»Sicher. Aber
in die hat er nie jemand Einblick nehmen lassen.«


»Wo befinden
sie sich?«


»In seinem
Haus.«


»Die Sache
interessiert mich.« X-RAY-3 warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Gleich
sechs. Noch früh genug, um einen Besuch bei Mrs. Mallert zu machen.«


Reginald Lorman
hob die dichten, buschigen Augenbrauen. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr Larry
Brent schon fort: »Ich werde mich als Facharzt ausgeben, der von Professor
Mallerts Plänen gehört hat und sehr angetan ist von diesen Gedanken.«


Lorman
schluckte. »Eins verstehe ich nicht, Dr. Rent.« Er hielt sich streng an die
abgesprochene Rolle.


»Was
verstehen Sie nicht, Doktor?«


»Warum Sie
ausgerechnet Mallerts Ideen so interessieren.«


Larry lachte.
»Ich muß mich weiterbilden. Mallert war eine Größe. Mrs. Mallert wird Verständnis
dafür haben, daß ich mich für die Arbeit ihres Mannes interessiere, dessen
Ideen mich faszinieren. Wenn Sie mir noch ein Empfehlungsschreiben mitgeben,
dürfte es sicher noch einfacher sein, bei Mrs. Mallert einzutreten.«


 


●


 


Er hielt die
Zeit für gekommen, den ersten Versuch zu unternehmen.


Satanas-Daisy
Mallert hielt sich im Kellerlabor auf.


Alle Fenster
waren verschlossen, die Vorhänge zugezogen.


Mit
teuflischem Blick betrachtete er das unförmige grauweiße Gebilde in dem
Glasbehälter. Es handelte sich nicht mehr um den ursprünglichen Glasbehälter,
den Professor Mallert entwarf und herstellen ließ und auch das Gehirn Mallerts
war nicht mehr allein darin.


Insgesamt
vier Gehirne hatte er miteinander gekoppelt.


Dem Stammhirn
Mallerts hatte er das Rackers angefügt und kurze Zeit darauf das des zweiten
Chirurgen Mansfield. Damit nicht genug. Er verfolgte ein bestimmtes Ziel. Diese
Ansammlung geistiger Kraft allein genügte noch nicht. Sie mußte unterstützt
werden durch ein besonderes Talent. Er verfiel auf Margaret Wright, kidnappte
und tötete sie, um an das Gehirn des parapsychischen Talents zu gelangen.


Tag und Nacht
hatte er in diesem Labor verbracht.


Er hatte
seinen Blick nicht mehr vom Oszillographenschirm nehmen können, und weitere
Operationen waren nötig gewesen.


Nun schien es
geschafft.


Die Querelen
untereinander traten nicht mehr auf. Bestimmte Zellgruppen hatte der
unheimliche Herrscher dieses Hauses kurzerhand zerstört. Damit löschte er die
unterschiedlichen Willenskräfte, erhielt sich aber die zunehmende Energie
dieses Gehirnkolosses, der da wuchs und an Volumen zunahm. Bestimmte Substanzen
in der Nährflüssigkeit wirkten zellbildend, und sie sprachen nur jene Zellen
an, die Satanas genehm waren.


Die letzten
Kontrollen waren vielversprechend.


Hier wuchs
eine geistige Kraft heran, die es noch nicht gegeben hatte.


Satanas-Daisy
Mallert führte das kleine Mikrofon an die Lippen, das er zusätzlich installiert
hatte.


»Kannst du
mich hören?« fragte er mit klarer Stimme.


Die
gleichmäßigen Kurven auf dem Oszillographenschirm veränderten sich
augenblicklich.


Schnelleres
Ausschlagen. Das war ein sichtbares Zeichen, und hörte man genau hin, dann
gewann man den Eindruck, als ob es im Innern des großen Behälters, in dem nur
noch ein geringer Teil Nährflüssigkeit sprudelte, leise rumorte.


Das Gehirn
schien sich auch akustisch bemerkbar zu machen.


»Du sagst ja,
wunderbar«, grinste Satanas-Daisy Mallert. »Ich sehe, wir verstehen uns
prächtig. Du könntest ein Sohn von mir


sein. Ich
glaube, wir verfolgen das gleiche Ziel. Du weißt, was ich denke?«


Wieder der
gleiche Ausschlag. Er bedeutete ein klares, unmißverständliches »Ja«.


Noch vor
einer Woche wäre eine solche Kontaktaufnahme nur unter größten Schwierigkeiten
möglich gewesen. Doch innerhalb von sieben Tagen hatte das Hirn gelernt, mit
den veränderten Bedingungen fertig zu werden. Die Ergänzung der Hirnmasse
Margaret Wrights war dabei von ausschlaggebender Bedeutung gewesen.


Satanas hatte
sich der ausführlichen Aufzeichnungen Professor Mallerts bedient und eigene
Ideen hinzugefügt.


Es war nicht
nur möglich, mit dem Hirn auf akustischem Weg zu verkehren, sondern auch auf
telepathischem.


Das Gehirn
sah ihn als leitende Persönlichkeit und erkannte ihn an. Seine bösen Gedanken
erfüllten diese graue, wabernde Masse, in der Blut pulste und die zu atmen
schien.


Dieses Hirn,
das er auch einfach nur HIRN nannte, war eine Erweiterung seines eigenen,
skrupellosen, menschenfeindlichen Geistes.


In ihm war
alles Böse vereint. Er war wie ein Besessener, der darauf erpicht war, zu
vernichten und zu zerstören. Jedes Mittel war ihm recht dazu.


Wir werden
einen Versuch starten, HIRN, dachte er und legte das Mikrofon in die Halterung
neben das Tonbandgerät zurück. »Ich fühle, daß du genau weißt, worauf es mir
ankommt, auch wenn ich nicht zu dir spreche. Ich möchte aber den endgültigen
Beweis haben und will wissen, ob du mein verlängerter Arm sein wirst, wenn es
darauf ankommt.«


Wieder
Ausschlag. Ein bestätigendes »Ja«.


Satanas trat
einen Schritt zurück. Er betätigte einen Knopf. Die Platte, auf der der neue
größere Behälter stand, glitt langsam wie ein Lift in die Höhe.


Der
unbarmherzige Menschenfeind, der aussah wie Daisy Mallert, benutzte den etwa
ein Quadratmeter großen Aufzug, der Mallert dazu gedient hatte, schweres
Material von der Wohnung in das Kellerlabor zu bringen. Der Lift war getarnt.
Der Schacht befand sich hinter einer Schrankwand im Arbeitszimmer.


Eine stets
verschlossene Doppeltür im Schrank verbarg die Klappe.


Während der
Aufzug nach oben glitt, eilte Satanas die Treppen empor. Er schloß die
Schranktür auf und schob die Klappe nach oben, als eine Kontrollbirne
aufleuchtete und die Ankunft des Aufzugs anzeigte.


Satanas
musterte mit schnellem, umfassendem Blick den Glasbehälter. Der war jetzt nicht
mehr an das Kabelgewirr angeschlossen. Das Hirn wurde in diesen entscheidenden
Minuten nicht kontrolliert, es erfolgten keine Aufzeichnungen, und die Zellen
wurden nicht künstlich durch elektrische Impulse angeregt, Nahrung aufzunehmen.


Versuche der
letzten Tage bewiesen, daß das Hirn lernte, auf die künstliche Anlage zu
verzichten. Es entwickelte eigenständige Fähigkeiten, wie Frank Mallert dies
theoretisch nachzuweisen versuchte. Die Zellen gewöhnten sich an die neue Art
von Leben. Sie waren spezialisiert. Die uralten Erfahrungen, die in der Urzelle
gespeichert sind, schienen wieder wach zu werden. Ehe der Mensch entstand,
existierte das Plasma. Zellverbände formierten sich in späteren Äonen. Es gab
Zellen, die spezialisierten sich auf die Geruchswahrnehmung, andere auf das
Hören und Sehen. Augen und Ohren bildeten sich später aus: Zellen, die nur noch
verdauen und Speisen verarbeiten konnten, waren eine andere Spezies. Aber der
Grundstein - lag im Hirn. In der Urzelle! Ein höherentwickeltes Lebewesen wie
der Mensch mußte - bewußt oder unbewußt - in der Lage sein, Fähigkeiten auf
Zellen zu übertragen, die zerstört waren.


Satanas
nutzte die theoretischen Vorarbeiten Mallerts in seinem Sinn. Das Hirn, das
eigentlich aus vier Hirnen bestand, befand sich völlig unter seiner Kontrolle.
Sein starker hypnotischer Geist sollte durch die Macht dieser konzentrierten
Zellansammlung nur noch verstärkt werden.


Draußen wurde
es düster.


Satanas zog
den Vorhang zurück. Er hatte beobachtet, daß seit drei Tagen regelmäßig ein
Gärtner auf dem Nachbargrundstück arbeitete, der die Blumenbeete und den Rasen
in Ordnung brachte.


Der etwa
sechzig Jahre alte Mann schien sich auf diese Weise einige Dollars nebenher zu
verdienen.


Wie erwartet
hielt er sich heute wieder im Garten auf.


Das Gras, das
er gestern gemäht hatte, rechte er nun zusammen.


Satanas
beobachtete ihn eine geraume Weile bei seinem Tun.


Das
Grundstück lag rund zweihundert Meter entfernt. Viel war von dem Mann, der
einen grünblauen Anzug trug, nicht zu sehen.


Um die Lippen
des teuflischen Beobachters zuckte es. »HIRN«, dachte er und konzentrierte sich
stark auf die graue Masse, die in dem Behälter schwamm. »Siehst du, was ich
sehe?«


Er lauschte
in sich hinein, als warte er auf eine Stimme.


»Ich sehe ...
was ... du siehst.« Leise, unvorstellbar fern klang das Stimmchen, das sich
entwickelte.


Die Kraft der
Telepathin Margaret Wright nahm zu. Sie wußte nicht mehr, daß sie Margaret
Wright war. Satanas hatte ihr Persönlichkeitsbild zerstört. Sie war nur noch
HIRN, eine geistige Potenz, die sich fortentwickeln sollte.


HIRN sah mit
seinen Augen. Was er empfing, konnte er weitergeben.


Er
konzentrierte sich auf den kleinen Mann im Nachbargarten. Satanas verfügte über
hypnotische Fähigkeiten. Die konnte er zur Wirkung bringen, wenn ein Opfer
unmittelbar vor ihm stand. Um gänzliche Kontrolle über einen Menschen in
weiterer Entfernung zu gewinnen, mußte er sich schon anderer Mittel bedienen.


Es sollten
nicht nur einzelne sein. Er wollte Furcht und Angst verbreiten. Eine ganze
Stadt sollte ihm gehören.


Satanas
bereitete sich darauf vor, Einfluß auszuüben, Entscheidungen zu treffen durch
die Köpfe anderer, die ihm willenlos ergeben waren.


»HIRN - du
weißt, was ich denke?«


»Ich ...
glaube, ja.«


Das war keine
ganz sichere Antwort.


Er dachte
intensiver an die Person des Gärtners, und sein Blick schweifte über den
schmiedeeisernen Zaun, an dem die Eisenpfähle spitz wie Speere herausragten.
Der Besitzer des Anwesens drüben schien überhaupt ein Freund schmiedeeiserner
Gegenstände zu sein. Es gab eine Plastik aus schwarzem Schmiedeeisen, und auch
seine Fenster waren mit verschnörkeltem, schmiedeeisernem Gitterwerk versehen.


»Ja ...«,
hörte Satanas die ferne, unpersönliche Stimme. »Ja . ich weiß, was du denkst.
Ich werde ihn töten!«
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Jeremy
Douglas ahnte nichts von der tödlichen Gefahr.


Er
verrichtete seine Arbeit, reckte sich und legte eine kleine Pause ein. Es
sollte die letzte Pause seines Lebens werden.


Er blickte
sich um, und in seinen Augen war plötzlich ein unsteter Ausdruck wahrzunehmen.


Unruhe
erfüllte ihn, als wisse er nicht, was er tun sollte.


»Geh! Du mußt
gehen!« Hörte er die Stimme wirklich, war es sein eigener Wille?


Nur für den
Bruchteil eines Augenblicks kam ihm dieser Gedanke. Dann ließ Jeremy Douglas
den Rechen einfach fallen und setzte sich langsam wie eine mechanische Puppe in
Bewegung, der man einen Schubs in den Rücken versetzte.


Jeremy
Douglas steuerte auf den Zaun zu.


Mit starrem
Blick lief er über das niedrig geschnittene Gras, und es raschelte unter seinen
Füßen.


»Mister
Douglas!« rief plötzlich eine Frauenstimme vom Haus her.


»Hallo,
Mister Douglas!«


Das war
Olivia, die Tochter der Browns, für die er hier arbeitete. Das Mädchen war
zwölf Jahre alt. Durch eine im frühen Kindesalter durchgemachte Kinderlähmung
war sie behindert. Sie zog das eine Bein nach. Sonst aber hatte die
schreckliche Krankheit keine weiteren Spuren hinterlassen.


Wenn Douglas
im Garten der Browns arbeitete, dann war Olivia meistens mit von der Partie.
Die Bewegung tat ihr gut, sie spielten gemeinsam, und Jeremy Douglas hatte
seine Freude an dem aufgeweckten Mädchen, das nicht aufgegeben hatte und dem
nichts zuviel war.


Wenn er
Olivias Stimme hörte, dann winkte er dem Kind schon von weitem.


Diesmal
reagierte er jedoch überhaupt nicht.


»Mister Douglas! Hallo, Mister Douglas?!« Olivia blieb stehen. Sie blickte
dem alten Mann nach, wie er gebückt auf den Zaun zuging.


Was wollte er
dort?


Warum hörte
er sie nicht rufen?


Olivia kniff
die Augen zusammen und riß sie dann weit auf, als sie erkannte, was sich dort
abspielte.


Jeremy Douglas
mußte den Verstand verloren haben .


»Mister
Douglas!« schrie Olivia gellend.


Aber auch ihr
entsetzter Schrei riß den alten Gärtner nicht zurück und konnte das
Schreckliche, das passierte, nicht verhindern.


Douglas warf
sich einfach nach vorn - genau in den schwarzen schmiedeeisernen Zaun. Wie zwei
Speere bohrten sich die


Zaunspitzen
in seine Brust, und das Blut lief an dem Gestänge herab.


 


●


 


Schreiend
lief Olivia ins Haus zurück.


»Mummy!
Mummy!« Wenn sie aufgeregt war, kam sie kaum vom Fleck. Sie zitterte am ganzen
Leib, und ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


Missis Brown
stürzte aus dem Haus. Sie sah die nach vorn gebeugte Gestalt des Gärtners, das
fließende Blut, und wurde leichenblaß.


»Mummy!
Mummy!« schrie Olivia entsetzt. »Er hat sich ... einfach . in den Zaun
geworfen!«


»Geh! Lauf
ins Haus!« sagte Mrs. Brown mit matter Stimme, während sie sich aus der
Umklammerung löste und mit zittrigen Beinen auf die reglose Gestalt zulief.


Aber sie kam
nicht zuerst dort an.


Es gab noch
jemand, der auf das Ereignis aufmerksam geworden und unmittelbar Zeuge des
makabren Vorfalls war.


Larry Brent.


Der schlanke
Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht kümmerte sich bereits um den
Schwerverletzten.


X-RAY-3 hatte
gerade den Buick an den Straßenrand gesteuert, als das Unglück passierte.


Sofort war
der Agent aus dem Wagen gesprungen und kümmerte sich um den alten Mann.


Larry zog
Douglas vorsichtig aus den blutverschmierten, schmiedeeisernen Spitzen. Es
knirschte.


Mrs. Brown
hörte es, und ein eisiger Schauer lief über ihren Rücken.


Das Blut
quoll aus tiefen Löchern.


»Schnell!«
sagte Larry nur, ohne aufzublicken. Er selbst konnte hier verdammt wenig tun.
»Rufen Sie das nächste


Krankenhaus
an! Man soll sofort einen Notarztwagen schicken. Sonst verblutet er uns unter
den Händen.«


Larry Brent
tat, was er konnte. Kurzerhand riß er zwei dicke Grasbüschel aus dem Boden,
stopfte sie mit aller Kraft in die blutenden Wunden, und Mrs. Brown glaubte,
ihren Augen nicht trauen zu können.


»Sie bringen.
ihn ja um!« gurgelte sie. »Um Gottes willen! Der Schmutz, Sie.«


Es verschlug
ihr den Atem.


»Madam!«
X-RAY-3 blickte auf. »Es ist das einzige, was ich im Moment für ihn tun kann.
Wir müssen die Blutung stoppen.«


»Mit Gras!«


»Eine
ungewöhnliche Methode, ich weiß. In der Army aber lernte man, solche
Hilfsmittel zu gebrauchen. Dies alles kann ich Ihnen eingehend später erklären.
Jetzt geht’s um das Leben dieses Mannes. Laufen Sie! Jede Sekunde ist kostbar.«


Mrs. Brown
taumelte davon.


Larry Brent
schnitt blitzschnell die untere Hälfte der Hosenbeine ab, machte daraus einen
notdürftigen Verband und zurrte ihn straff um Douglas’ Brust, damit die Blutung
gestillt würde.


Drei Minuten
verstrichen.


Mrs. Brown
kam wieder aus dem Haus. Im Hintergrund an der Tür sah Larry Brent das Mädchen
stehen, das schreiend davongelaufen war, als Jeremy Douglas in den spitzen Zaun
stürzte.


Der Gärtner
atmete flach. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Manchmal stöhnte er.


»Wird er
sterben?« fragte Mrs. Brown.


Sie ging
neben dem PSA-Agenten in die Hocke.


Larry zuckte
die Achseln. »Ich weiß nicht. Das liegt in der Hand eines anderen. Wir können
nur hoffen, daß der Wagen so schnell wie möglich hier ist und der Verletzte
noch an Ort und Stelle eine Bluttransfusion bekommt.«


Larry blickte
sich um.


Mrs. Brown
schüttelte den Kopf. »Er ist nicht vom Baum gefallen, und es war auch niemand
hier, der ihn mit Gewalt in den Zaun gestoßen hätte, Mister ...«


»Rent. Dr.
Rent«, sagte Larry schnell.


Mrs. Brown
atmete auf. »Dann verstehen Sie ja doch etwas davon«, bemerkte sie, auf die
beiden Grasbüschel anspielend. Ohne Atem zu holen, fuhr sie fort: »Olivia hat
alles mitangesehen.« Mit diesen Worten wandte sie den Kopf in Richtung Haus.
Die Zwölfjährige stand noch immer dort und rührte sich nicht von der Stelle.
»Sie bleibt einfach nicht in der Wohnung. Olivia! Olivia!« rief ihre Mutter
nach drüben. »Geh rein! Das ist nichts für dich.«


Das Mädchen
reagierte nicht.


»Kümmern Sie
sich um sie«, sagte Larry. »Möglicherweise steht sie unter einem Schock.«


Missis Brown
nickte. Das alles war zuviel für sie. Die Frau wußte selbst nicht, wie sie sich
verhalten sollte. Sie war vollkommen durcheinander.


»Sie soll
sich hinlegen. Ich kümmere mich sofort um sie.«


Larry glaubte
nicht so recht daran, daß Olivia unter einem Schock stand. Und wenn, dann
dürfte es kein schwerer sein. Er schrieb das Verhalten mehr einer natürlichen
Neugierde und Sensationsgier zu.


»Ich habe
gesehen, wie es passiert ist«, fuhr er fort. »Er hat sich einfach
hineingeworfen.«


»Ja, ja, so
war es«, nickte Missis Brown eifrig, und mit hektischer Geste strich sie sich
eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber Selbstmord! Wie kann man nur so einen
Selbstmordversuch machen. Er paßt nicht zu Mister Douglas, er paßt nicht zu ihm
. Mister Douglas war doch immer so fröhlich .«


Sie ging.


Der
Notarztwagen kam.


Die Besatzung
machte es wie Larry Brent und übersprang kurzerhand den schmiedeeisernen Zaun,
den Jeremy Douglas als Waffe benutzt hatte.


Niemand
machte den Umweg über die Eingangstür, die hundert Meter weiter links lag.


Der
Unfallarzt legte sofort die Infusion an. Knapp erstattete Larry Bericht, wie es
sich zugetragen hatte.


Der Arzt
schüttelte nur den Kopf. »Verrückte Geschichte! Man lernt doch nie aus. Ich
hätte auf einen Unfall getippt. Ein Selbstmordversuch, unter diesen
Voraussetzungen?«


»Es gibt
schon komische Dinge auf der Welt«, seufzte Larry und besprach die mysteriöse
Geschichte auch mit Lieutenant Ron Masters, der wenig später eintraf. Larry
stellte sich vor, um für die anderen Anwesenden den Schein zu wahren. Masters
bearbeitete die rätselhaften Vermißtenfälle. Brent und Masters hatten sich
bereits getroffen, und Masters wußte, daß er die beiden PSA-Agenten in jeder
Hinsicht unterstützen mußte.


Masters hielt
sich an die Abmachung und redete X-RAY-3 nur mit Dr. Rent an.


Jeremy Douglas
war in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen. Der Unfallarzt hatte größte Bedenken,
gab aber zu erkennen, daß der Fall nicht hoffnungslos war.


Der Gärtner
wurde abtransportiert. Larry nahm die Einladung in das Haus an, wo ihm eine
Tasse Tee gereicht wurde.


Ron Masters
richtete einige Fragen an Mrs. Brown und besonders auch an Olivia. Das Mädchen
war erstaunlich gefaßt und gab klare, brauchbare Antworten.


Larry Brent
und Ron Masters Verließen fast zur gleichen Zeit das Haus der Browns.


An der Tür
zum Garten verabschiedeten sie sich voneinander.


»Wie denken
Sie über die ganze Sache, Mister Brent?« fragte Masters jetzt, da sie unter
sich waren. Der Lieutenant war etwa so alt wie Larry und hatte eine hohe,
glatte Stirn und tiefliegende, kluge Augen.


»Wie kann ein
Mensch, dem niemand eine derartige Tat zutraut, so etwas tun?«


»Es gibt
möglicherweise eine Erklärung dafür.«


»Sie wissen
eine?«


»Ein
Verdacht, eine Vermutung, nicht mehr. Man muß alles berücksichtigen. Unfall
war’s keiner. Ein Selbstmordversuch unwahrscheinlich. Es gibt also nur noch
zwei andere Möglichkeiten: Entweder hat Jeremy Douglas in geistiger Umnachtung
gehandelt - oder er wurde dazu gezwungen!«


»Gezwungen?«
Ron Masters wußte nicht, was er mit diesem Wort anfangen sollte. »Wer sollte .«


»Weiß ich
nicht. Nur so eine Idee. Es kann alles falsch sein.« Larrys Blick wanderte
hinüber zum Nachbargrundstück. Das flache, elegante Haus war kaum wahrnehmbar
zwischen den Büschen und Blumensträuchern. Überall blühten noch Rosen.


Da drüben lag
das Haus Professor Frank Mallerts.
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Satanas war
mit sich und der Welt zufrieden.


Ein einziger,
intensiver Vorstoß in die Gedankenwelt eines anderen hatte genügt, Jeremy
Douglas zu einer Kurzschlußhandlung zu bewegen.


Ob er sich
nun zu Tode gestürzt hatte oder nicht, interessierte den Menschenfeind wenig.
Die Hauptsache für ihn war, daß das Experiment klar gezeigt hatte, daß er
völlige Kontrolle über das HIRN besaß, und seine Absichten von der Wucht dieser
geballten geistigen Kraft ausgeführt wurden.


Er hatte die Ankunft
des Fremden beobachtet, das Eintreffen des Krankenwagens und der Polizei.


Dann erst
hatte er sich vom Fenster zurückgezogen. Das HIRN wurde wieder mit dem Lift
nach unten transportiert.


Der
unheimliche Gast auf dieser Welt, von dem niemand wußte, woher er kam und wer
er wirklich war, folgte wenig später nach.


Die graue,
denkende Masse entwickelte sich prächtig. Der Anfang war gemacht. Er dachte
daran, weitere Gehirne hinzuzufügen, um den Koloß zu vergrößern. Gute Hirne
mußten es sein. Gesundes Material. Die Gehirne klarer Denker und besonders
talentierter Menschen. Egal, welcher Herkunft auch immer. Sie konnten sogar
widerspenstig sein. Das störte ihn wenig. Ihr eigenes Ich würden sie sowieso
verlieren. Hier würden sie eine einzige anonyme, willenlose Masse sein .


Satanas
unterließ es auch jetzt, die Abdeckplatte wieder über den riesigen grauen,
pulsierenden Schwamm zu legen.


Die Zellen
waren so weit trainiert und durch entsprechende Präparate vorbereitet, daß sie
bereits in der Lage waren, den Sauerstoff aus der Luft zu entnehmen und nicht
mehr Tag und Nacht ununterbrochen an ein Sauerstoffgerät angeschlossen bleiben
mußten.


Einige Zellen
übernahmen eindeutig die Funktion der Lunge. Sie spezialisierten sich, wie dies
irgendwann zu Beginn der Menschwerdung auch der Fall gewesen war.


Mallerts
Überlegungen stimmten ebenso wie seine Vorarbeiten. Die von ihm entwickelten
Präparate, durch Satanas’ Forschungen ergänzt, bereiteten ausgesuchte
Zellengruppen vor, neue Aufgaben zu übernehmen.


Das
wichtigste von allem jedoch war die Bereitschaft der Hirnmasse, sich weiter zu
entwickeln und leben zu wollen, ohne auf Hilfe angewiesen zu sein.


Minutenlang
beobachtete Satanas-Daisy Mallert die grauweiße Masse und nahm dann sämtliche
Kontrollen vor. Das Ergebnis war gut. Die Zellen wurden ausreichend mit
Sauerstoff versorgt.


Die
Flüssigkeit war nur noch schwach mit Nährstoffen versorgt. Es würde sich
zeigen, wie das Hirn reagierte, wenn es Hunger empfand. Das wußte er selbst
noch nicht.


Das Ungetüm,
das da in der Retorte groß wurde, gab auch ihm noch manches Rätsel auf. Aber
Rätsel waren dazu da, gelöst zu werden.


Er wurde in
seinen Gedankengängen unterbrochen. Die Klingel schlug an.


Satanas
verließ das Labor. Jemand kam .
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Das HIRN
dachte.


»Ich bin,
also lebe ich. Ich muß leben. Wenn ich will, müssen andere mir gehorchen. Aber
hier gibt es wenige, die gehorchen müssen. Ich muß sie suchen.«


Satanas’
schreckliche Saat ging auf.


Weder Mallert
noch Racker, noch Mansfield, noch Margaret Wright lehnten sich auf. Es gab sie
nicht mehr. Nur ihre Hirnmasse existierte noch, Gedanken, die ihnen im Leben
nicht gerade fremd oder doch verdrängt gewesen waren - jetzt gab es sie. Jetzt
bestimmten sie das Fühlen, die Absicht, das Wollen.


Das HIRN
genoß die Stimmung.


Es war
allein. Nicht ganz.


Eine Fliege
summte im Raum. Das HIRN registrierte das andere Leben.


Wie war es
hierher gekommen?


Das HIRN
hatte dieses Leben schon mal gespürt. Vorhin im Arbeitszimmer.


Satanas hatte
nicht darauf geachtet. Die Fliege war mit dem Aufzug hier heruntergekommen.


Nun umkreiste
sie den Glasbehälter und landete auf dem Rand.


Der Fühler
tippte aufgeregt am Glas herum.


Das HIRN
lauschte.


Es hörte
nichts, aber es fühlte. Die Kräfte, die Margaret Wright mitgebracht hatte,
kehrten sich hervor.


Die Fliege
lief den ganzen Rand entlang und flog dann wieder davon.


Sie kehrte
sofort wieder zurück, beschrieb einen Kreis - und landete erneut. Diesmal nicht
auf dem Rand, sondern direkt auf dem vierfachen Hirn.


Ein
Druckgefühl entstand. So etwas wie Kitzeln. Kleine, flinke Beine. Bewegung ...


Die Fliege
merkte nichts. Sie lief auf der grau-weißen Masse herum wie auf einem
gegrillten, übergroßen Kloß.


Doch
plötzlich kam Leben in diesen Kloß.


Es sah aus,
als ob ein dünner, spitzer Finger sich unter der Hirnoberfläche bewege und
beabsichtigte, sich nach außen zu schieben.


Alles ging
sehr schnell.


Der Auswuchs
baute sich neben der Fliege auf, waberte wie Geleemasse und klappte nach vorn.
Zähflüssiges Zellgewebe umschloß die fette Fliege, die wie von Sinnen zu summen
begann und versuchte, aus dem halbdurchsichtigen, schleimigen Gefängnis zu
entkommen.


Vergebens.


Das Gewebe
verschmolz wieder mit der Hirnmasse, und das Tier tauchte mit unter und wurde
einfach von den Zellen aufgenommen.


HIRN hatte
sich zum erstenmal selbständig gemacht.
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Die Tür wurde
geöffnet. »Guten Tag«, sagte der junge Mann. »Ich bin Dr. Rent. Dr. Lorman war
so freundlich, mich an Sie zu verweisen. Ich nehme an, ich habe die Ehre mit
Missis Mallert?«


X-RAY-3
lächelte.


Die Frau vor
ihm war eine ausgesprochene Schönheit. Dr. Lorman hatte nicht übertrieben, als
er sagte, daß Daisy Mallerts


Wirkung auf
Männer beachtlich war.


»Ja, Sie
haben die Ehre«, antwortete sie lächelnd. Ihre dunklen Augen musterten ihn.
»Bitte, treten Sie ein, Doktor. Was kann ich für Sie tun?«


Brent leierte
das Sprüchlein herunter, das er sich ausgedacht hatte.


»Die
Forschungen meines Mannes ...« Ein schmerzlicher Zug zeichnete ihre
schöngeschwungenen Lippen. In den Augen zeigte sich erst einen Atemzug später
ein Lächeln, als fände hier ein Nachdenken mit Verzögerung statt. Larry entging
diese Kleinigkeit, während er in den dämmrigen Flur geführt wurde. Er ahnte
nicht, wer sich hinter der Maske Daisy Mallerts versteckte. Er erkannte nicht
seinen teuflischen Widersacher! Satanas aber wußte im Moment der Begegnung
genau, wer ihm gegenüberstand: der verhaßte PSA-Agent, der schon mehr als
einmal seine Taten vereitelt hatte, aber nie zu einem handfesten Erfolg
gekommen war.


Larry Brent
war ein harter Kämpfer. In den zurückliegenden Begegnungen mit Dr. Satanas
hatte er immer verhindert, daß Satanas sein Ziel erreichte.


»Sie waren
geheim, verstehen Sie«, fuhr Daisy Mallert fort, während sie den Besucher in
das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer führte. »Wieso interessieren Sie
sich so sehr dafür?«


»Ich hatte
von ihnen gelesen. Alle Welt redete und schrieb davon. Das war vor zwei oder
drei Jahren, als Professor Mallert versuchte, eine geeignete Versuchsperson für
seine Experimente zu finden. Ich glaube mich entsinnen zu können, daß eine
große Zeitschrift sogar einen Aufruf brachte: >Welche Todkranke ist bereit,
als Gehirn weiterzuleben!< Das hat einen ziemlichen Wirbel verursacht. Man
warf der Redaktion des Blattes Pietätlosigkeit vor, sich mit einer solchen
Überschrift an das Publikum zu wenden.«


Daisy Mallert
nickte. »Sie haben eine gute Erinnerung, Dr. Rent.«


»Ich habe
alles gesammelt, was Ihr leider allzu früh verstorbener Gatte in jener Zeit
schrieb und sagte. Der Gedanke vom ewigen Leben ist schon so oft gedacht
worden. Aber ich glaube, Professor Mallert hielt den Schlüssel dazu in der
Hand.«


Daisy Mallert
wiegte den Kopf. Bevor sie zu Larrys Worten Stellung nahm, fragte sie den Gast,
ob er etwas trinken wolle und zählte einige Sorten auf, die in der Hausbar
bereit standen. X-RAY-3 entschloß sich für einen winzigen Whisky pur, obwohl er
überhaupt keine Lust dazu verspürte, jetzt um diese Zeit Alkohol zu trinken.
Mrs. Mallert aber mixte sich einen Gin-Fizz, und er wollte sich den
Gepflogenheiten des Hauses anpassen.


Daisy Mallert
setzte sich ihm gegenüber, und schlug die aufregend langen Beine übereinander.
»Wissen Sie, Doktor Rent, so direkt kann man das nicht sagen. Frank hielt
vielleicht den Schlüssel zu einem längeren und anderen Leben in der Hand. Mir
scheint, Sie sind von den Studien meines Mannes und den Aussichten, die er
schuf, so angetan, daß Sie schon mehr darin sehen, als wirklich drin steckt.
Tatsache ist doch, daß keiner bereit war, ein Ungewisses Schicksal auf sich zu
nehmen und als Hirn zu existieren. Das schien den Leuten, denen dieser
Vorschlag ernsthaft gemacht wurde, so grausam, so unheimlich, daß sie lieber
bereit waren, sich auf dem elektrischen Stuhl rösten zu lassen.«


»Ich hätte
mich sofort dazu bereit erklärt, wüßte ich, daß ich dadurch die Chance hätte,
mein Leben zu verlängern.«


Daisy Mallert
sah ihn aufmerksam an. Sie zupfte ihr Kleid über den Knien zurecht. Für ihr
Alter ging sie verhältnismäßig kurz, und alles Zupfen hatte keinen Sinn. Die
Schenkel lagen zur Hälfte bloß. Von Trauerkleidung hielt die attraktive Frau
nicht viel. Sie trug ein luftiges Sommerkleid mit großem Sonnenblumen-Muster.
Obwohl ihr Mann erst seit zwei Monaten tot war, ging sie nicht mehr in Schwarz.


Wahrscheinlich
entsprach dies ganz und gar einem Wunsch des Verstorbenen. Trauer konnte man im
Herzen tragen, man mußte sie nicht jedermann zur Schau stellen.


»Haben Sie
sich wirklich gründlich überlegt, was Sie da eben gesagt haben, Doktor? Sie
sind noch sehr jung, begeisterungsfähig und risikofreudig. Wie mein Mann. Ich
glaube, Sie beide hätten sich hervorragend ergänzt.«


»Ich
bewundere die Arbeit Ihres Mannes, Missis Mallert. Er zeigte Mut - Mut zu etwas
neuem. Die Menschheit ist noch nicht reif für solche Gedanken. Eines Tages wird
es möglicherweise keine Körper mehr geben. Die Umweltverschmutzung ist ein
sichtbares Zeichen dafür, daß wir am Ende sind, daß unsere Körper immer kränker
werden, schon jetzt ist eine Verlängerung der Lebenserwartung mit den
herkömmlichen Methoden nicht mehr möglich.«


Ein leises,
stilles Lächeln umspielte die Lippen der schönen Frau. »Dann stehen unsere
Nachfahren in Einmachgläsern herum, haben weder Arme noch Beine, können nichts
sehen und sich nicht miteinander unterhalten! Finden Sie diesen Zustand so
erstrebenswert, Doktor? Ich für meinen Teil wäre nicht damit einverstanden, so
zu leben. Es gibt unendlich viele Dinge, die sich nur lohnen, wenn man einen
Körper hat, finden Sie nicht auch?« In ihrer Stimme schwang etwas mit, das
alles sagte. X-RAY-3 begriff sie.


Er nickte.
»Da mögen Sie recht haben. Aber wer sagt, daß dies der einzige Weg ist? Was
wissen wir über unsere Entwicklungsgeschichte? Kaum etwas. Wir können sehen,
hören, riechen, reden ... Wieviele andere Sinne werden entwickelt, wenn es
diese nicht mehr gibt?«


Daisy Mallert
lachte. »Oh, ich sehe schon, Sie sind einer von den ganz Hartnäckigen.«


In dieser
Richtung verlief das Gespräch noch eine ganze Weile. Larry hoffte, Details zu
erfahren und ließ durchblicken, daß er gern etwas mehr über die Arbeit
Professor Mallerts gewußt hätte. Die Gastgeberin blieb nett und charmant und
beantwortete viele seiner Fragen, aber einen Einblick in Unterlagen gewährte
sie Larry Brent nicht.


»Dafür müssen
Sie Verständnis haben, Doktor«, sagte sie. »Sie sind Fachmann, gut. Das erkenne
ich an. Aber die Niederschriften meines Mannes werde ich keinesfalls der
Öffentlichkeit preisgeben.«


»Sie wollen
sie für immer unter Verschluß halten?«


»Nicht für
immer. Vielleicht rücke ich sie eines Tages heraus. Über den Zeitpunkt habe ich
mir noch keine Gedanken gemacht. Es gibt viele spezielle Dinge, die nicht reif
sind, veröffentlicht zu werden.«


»Ich würde
sie nicht veröffentlichen. Ich würde im Sinn Ihres Gatten weiterforschen,
vorausgesetzt, daß ich die Qualitäten mitbringe, eine derart schwere Aufgabe zu
lösen. Ihr Mann stand kurz vor der Vollendung. Dr. Lorman hat mir viel erzählt
von ihm. Im Kreis der Kollegen hat er immer begeistert von seinen
Unternehmungen und Versuchen gesprochen. Er soll sich mit dem Gedanken getragen
haben, der Natur einen Streich zu spielen. Als ich das hörte, habe ich
Überlegungen angestellt. Was mag er wohl damit gemeint haben, Missis Mallert?«


»Das kann
vieles bedeuten, Doktor.«


»Könnte es
beispielsweise auch bedeuten, daß er das auf sich münzte, nachdem feststand,
daß niemand freiwillig bereit war, sich seinem Skalpell auszuliefern?«


Sie dachte
nach, man sah es ihr an. »Möglich, daß er auch daran dachte.«


»Mhm.« Larry
kaute auf seiner Unterlippe. Er spielte den nachdenklichen und etwas nervösen
Doktor sehr gut. »Ich habe vom Schicksal meiner beiden Kollegen Racker und
Mansfield gehört«, fuhr er fort. »Ich glaube, daß besonders Dr. Racker das
tiefe Vertrauen Ihres Mannes besaß.«


»Doktor
Racker war ständiger Gast in diesem Haus. Er besuchte mich auch nach Franks Tod
regelmäßig. Sicher wissen Sie, daß man Dr. Racker vermißt.«


»Ja. Das ist
ein Grund, weshalb ich eingestellt wurde. Das Verschwinden Dr. Mansfields hat
eine große Lücke hinterlassen. Zwei so hervorragende Ärzte innerhalb so kurzer
Zeit.«


»Ja, es ist
schrecklich. Und niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Man spricht von
Entführung. In einigen Zeitungen wird sogar der Verdacht geäußert, daß sie
ermordet wurden.« Sie schüttelte sich und atmete tief durch.


»Dr. Racker
wußte sicher eine ganze Menge von Ihrem Mann, nicht wahr?«


»Ja. Ich
glaube, keinem hat er sich mehr anvertraut.«


»Könnte es
sein, daß Dr. Rackers Verschwinden möglicherweise auch etwas mit den
Forschungen Ihres Mannes zu tun hat, Missis Mallert?«


Sie blickte
ihn groß an. »Wie meinen Sie das?«


»Könnte es
sein, daß er an sich das Experiment durchführen ließ, für das er niemand
bekam?«


Larry ließ
die Frau keine Sekunde unbeobachtet. Es war grausam, was er fragte, aber er
mußte allen Möglichkeiten nachgehen, und Mrs. Mallert machte nicht den
Eindruck, verletzbar wie eine Mimose zu sein.


»Doktor
Rent«, entfuhr es ihren Lippen.


»Vielleicht
weiß niemand davon. Vielleicht hatte Ihr Mann nur Dr. Racker eingeweiht. Aber
irgend jemand muß dahinter gekommen sein.«


»Doktor
Rent!« Ihre Stimme war wie ein Hauch. »Wieso sprechen Sie auf einmal von diesen
Dingen? Sie reden - wie ein Detektiv, der eine Spur verfolgt.«


X-RAY-3
schüttelte den Kopf. »Dieser Eindruck ist falsch Ich befasse mich mit der
Arbeit Ihres Mannes, und ich frage mich: Wie weit ist es wirklich gewesen. Wie
fasziniert war er von seinem eigenen Plan! Ich spreche deshalb so, da ich weiß,
daß Ihr Mann - und das wissen wir alle - nichts mehr zu verlieren hatte.
Vielleicht eine Verzweiflungstat?«


»Sie machen
mir Angst.«


»Das möchte
ich nicht. Ich bedenke alle Möglichkeiten. Ich kann mich irren, aber nehmen wir
den Fall, daß Dr. Racker und Mansfield etwas unternommen haben, was Ihr Mann
wollte. Beide sind verschwunden. Sie kannten ein Geheimnis. Einer fürchtete,
daß das Geheimnis irgendwann mal preisgegeben würde. Racker und Mansfield
mußten verschwinden.«


»Wie?«


»Das weiß ich
nicht. Ihr Mann hat sich zwei Jahrzehnte lang mit der Erforschung des Gehirns
beschäftigt. Er war auch ein hervorragender Hypnotiseur, habe ich erfahren.
Diese Kraft geht vom Gehirn aus. Möglich, daß Racker und Mansfield beeinflußt
wurden, etwas zu tun, was sich unserer Vorstellungskraft entzieht.«


Daisy Mallert
war Larrys Empfinden nach eine unwahrscheinliche Frau. Hinter ihrer glatten
Stirn arbeitete es fieberhaft. »Ich glaube, jetzt weiß ich, worauf Sie hinaus
wollen«, sagte sie. »Aber es tut mir leid. Auch unter diesen Umständen kann ich
Ihnen keinen Einblick in die ganz persönlichen Akten meines Mannes geben. Ich
muß Ihnen ein Geständnis machen, Dr. Rent.«


Daisy Mallert
griff nach ihrem Gin-Fizz. Die Eiswürfel klapperten im Glas.


»Ich kenne
selbst nicht alles, was mein Mann geschrieben hat. Selbst für mich waren viele
Texte tabu. Ich habe das respektiert. Aber ich werde mich darum kümmern, Doktor
Rent, das verspreche ich Ihnen. Sollte das Schicksal Dr. Rackers und Dr. Mansfields
irgend etwas mit den Forschungen meines Mannes zu tun haben, dann dürften sich
Vermerke in den Aufzeichnungen befinden. Ich halte das alles zwar immer noch
für eine absurde Theorie, aber Ihre Gedankengänge sind doch so erstaunlich, daß
sie wert sind, sie zu erörtern. Seltsam«, murmelte sie.


»Was ist
seltsam?«


»Die Polizei
war hier und hat mich vernommen. Wegen Dr. Racker. Aber keiner hat eine solche
Theorie aufgestellt, wie Sie. Ich muß feststellen, daß Sie ein ganz
bemerkenswerter Mensch sind.«


Und Larry
Brent mußte feststellen, daß Mrs. Mallert eine nicht minder bemerkenswerte Frau
war.


Die
Unterhaltung hätte sich noch beliebig lange fortsetzen können, nachdem das
erste Eis gebrochen und die Grenzen abgesteckt waren.


Doch Mrs.
Mallert wurde bei Freunden um halb acht zum Bridge erwartet.


Das war der
Grund, weshalb X-RAY-3 um sieben Uhr das Haus verließ.


Nachdenklich
fuhr er durch die Straßen. Bei der ersten Telefonzelle hielt er und rief
Lieutenant Masters an. Er erkundigte sich nach dem Stand der Dinge im Fall
Jeremy Douglas. Der Gärtner war noch immer nicht zu sich gekommen und hatte
nicht vernommen werden können. Sie besprachen noch ein paar andere Dinge, und
dann rief Larry Iwan Kunaritschew an.


Der Russe
hielt sich in der kleinen Pension auf, in der ein Zimmer für ihn reserviert
worden war.


»Kaum hat man
an der Bar Platz genommen, wird man zum Telefon gerufen«, maulte X-RAY-7. »Was
gibt’s neues, Towaritschtsch?«


»Das eben
wollte ich dich fragen, Brüderchen.«


»Und deswegen
telefonierst du und verschleuderst Spesengelder?«


»Es ist nur
ein Ortsgespräch«, klärte Larry seinen bärbeißigen Freund auf.


Ein Seufzen
folgte vor der Antwort. »Das beruhigt mich. Mit Steuergeldern muß man immer
recht sorgsam umgehen. Wie unsere Politiker. Die drehen auch jeden Groschen
zweimal um, bevor sie ihn ausgeben«. Dann erzählte Iwan von seinem Besuch bei
Jeany Roumer.


Er schwärmte
von ihr. Das machte Larry stutzig.


»Ich dachte,
du interessierst dich nur für scharfe Wodkas und schwarze Zigaretten.«


Der Russe
lachte. »Manchmal bin ich auch scharf auf schöne schwarze Mädchen,
Towarischtsch.«


»Olala, das
ging ja diesmal ziemlich schnell bei dir.«


»Ging es
auch. Sie muß begeistert von mir sein. Jeany will gleich morgen abend eine
Sondersitzung ihres Parapsychischen Clubs einberufen. Mir zuliebe. Sie will
einen Versuch machen. Sie denkt, daß das funktionieren wird, wenn sie alle
zusammenhalten. Wenn Margaret Wright noch lebt, müßte es möglich sein, mit ihr
Kontakt aufzunehmen. Auf geistiger Ebene. Ich sehe mir das Schauspiel in Ruhe
an und hoffe, dir einige Neuigkeiten berichten zu können.«


»Schade«,
meinte Larry dazu.


»Was ist
schade?«


»Daß du
morgen beschäftigt bist. Ich habe gerade mit Lieutenant Masters gesprochen.
Wegen der Mallert-Angelegenheit. Ich komme aus dem Haus der Mallerts. Irgend
etwas gefällt mir nicht, aber ich weiß nicht, was. Um Professor Mallert gibt es
ein Geheimnis. Das spür’ ich. Wenn man die Dinge ganz klar sieht, kann man sie
bereits auf einen Nenner bringen. Es fällt nicht schwer zu sagen, mit Mallerts Ableben
haben die merkwürdigen Vorgänge hier begonnen. Das stimmt. Ebensogut kann das
Ganze auch falscher Alarm sein. Ich brauche Gewißheit! Was wurde aus Mallerts
Hirn? Das ist die Frage, die ich beantwortet wissen möchte.«


»Frag’ Mrs.
Mallert!«


»Hab’ ich.
Sie rückt nicht mit der Sprache raus.«


»Ich verstehe
noch immer nicht, was das mit morgen abend zu tun hat und warum du es schade
findest, daß ich morgen bereits beschäftigt bin.«


»Ganz
einfach. Brüderchen: Ich werde die Erlaubnis bekommen, in dem Grab nachzusehen,
in das Mallerts Leiche gesenkt wurde. Das wird in aller Stille, ohne Zeugen und
nach Einbruch der Dunkelheit über die Bühne gehen, um keine Gefühle zu
verletzen. Ich hätte dich zum Graben gebraucht, Brüderchen. Nun muß ich die
Gruft allein ausbuddeln.«


 


●


 


Er verbrachte
den Tag im Krankenhaus, lernte seine neuen Kollegen und die Krankenschwestern
kennen und redete mit allen, die Professor Mallert, Dr. Racker und Dr.
Mansfield kannten.


Er
interessierte sich dafür, wie die anderen darüber dachten, und zog daraus seine
Schlüsse.


Larry Brent
erwartete eigentlich, daß Mrs. Mallert anrufen würde, aber das war nicht der
Fall.


Bis zum
Einbruch der Dunkelheit hielt er die vorgeschriebene Zeit durch.


Er aß in Ruhe
und plauderte mit einer jungen Krankenschwester, die lange Zeit mit Dr. Racker
zusammengearbeitet hatte. Der Verdacht, daß Racker der Liebhaber Mrs. Mallerts
gewesen sei, verstärkte sich, und Larry Brent verfiel ins Grübeln. Rache über
den Tod hinaus? War das Verschwinden Dr. Philip Rackers in einem ganz anderen
Licht zu sehen?


X-RAY-3
konnte es kaum erwarten, bis die Stunde angebrochen war, in der er sich mit Ron
Masters und einem städtischen Behördenangestellten traf. - Die Verfügung,
Mallerts Grab in aller Stille öffnen zu dürfen, war schnell gegeben worden.


Durch den
Haupteingang wurden sie auf den Friedhof gelassen. Der städtische Angestellte
begrüßte sie mit leiser Stimme und angedeutetem Kopfnicken.


Auf dem Weg
zum Grab ergriff Masters die Gelegenheit, Brent über den Zustand Jeremy Douglas
zu unterrichten.


Der
Lieutenant hatte mit Douglas gesprochen. »Er ist alles andere als ein Mensch,
der Selbstmordgedanken hegte, Dr. Rent.«


»Was hat
Douglas über seinen Zustand gesagt, in dem er sich befand, als er sich
entschloß, sich in den Zaun zu werfen?«


»Es geschah
gegen seinen Willen. Er wollte es nicht tun, er wehrte sich dagegen, aber das
andere, ein unsagbarer Zwang, verlangte es von ihm. Merkwürdige Geschichte,
nicht wahr?«


»Ja, das kann
man sagen.« Larrys Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich. Hinter seiner
hohen Stirn arbeitete es.


Warum
ausgerechnet Jeremy Douglas? Zufall? Weil er gerade in der Nähe war? Wurde er
auserwählt, um einen Versuch durchzuführen?


Die Nähe des
Mallert-Hauses kam ihm wieder in den Sinn, und allerhand Gedanken schwirrten
ihm durch den Kopf. Ob er richtig lag? Die Graböffnung würde wohl einiges in
ein klares Licht rücken.


 


●


 


Hell
strahlten die Sterne. Der späte Abend war mild, kein Lüftchen regte sich.


Dunkel ragten
die Kreuze und Grabsteine aus der Erde. Blumenduft. Irgendwo schrie ein Kauz.
Ein gepflegter, moderner Friedhof.


Am besagten
Grab lagen zwei Schaufeln bereit. Der wortkarge Begleiter, der sie am
Friedhofstor empfangen hatte, gab ihnen zu verstehen, daß sie mit dem Graben
anfangen könnten. Er selbst rührte keinen Finger. Er war nur als
Aufsichtsperson abgestellt, damit alles ordnungsgemäß verlief. Auch diese
Aufgabe war wichtig, und niemand mokierte sich darüber. Ein unliebsamer
Besucher um diese Zeit konnte unangenehm sein und dabei unter Umständen Larrys
Mission gefährdet werden.


X-RAY-3 und
Lieutenant Masters begannen sofort mit dem Graben. Die Erde knirschte, als sie
die Spaten einführten.


Schollen für
Schollen hoben sie ab, setzten sie fein säuberlich auf- und nebeneinander, um
sie nachher wieder fugenlos verwenden zu können. Die Oberfläche sollte
unverändert aussehen.


Sie gruben
schnell. Die Erde war locker. Dann lag der massive Eichensarg vor ihnen.
Blumensträuße und einzelne, verdrückte Blüten lagen auf dem Deckel. Sie waren
bereits in Zersetzung übergegangen. Am Sarg selbst war noch keine Spur von
Vergänglichkeit. Dafür lag der Tag der Beisetzung auch noch nicht weit genug
zurück.


Larry stieg
als erster in die Grube.


Masters
rutschte von der anderen Seite nach.


Sie machten
sich gemeinsam daran, mit Hammer, Meißel und Zange die langen Sargnägel zu
lösen. Es quietschte, als sie die Nägel herauszogen.


Hämmern tönte
durch die Nacht, und der schweigsame Beobachter oben am Rand des Grabes blickte
sich mit unruhigen Augen um.


Hoffentlich
hörte niemand etwas.


Das nächste
Wohnhaus stand nicht allzu weit entfernt. Hinter der Mauer, an der Professor
Mallert lag, vielleicht noch fünfzig Meter.


Der Deckel
bewegte sich.


Langsam zog
X-RAY-3 ihn herum, und das Innere des Sarges lag vor ihm.


In einem Meer
von verwelkten Blumen lag die bleiche Gestalt des Gehirnchirurgen.


Die Hände auf
der Brust gefaltet, wie aus grauem Marmor gemeißelt. Auch das markante Gesicht
wirkte so. Steinern, grau-weiß. Ein ruhiges Lächeln spielte um die Lippen des
Toten.


Das
graumelierte Haar bedeckte die Ohren und fiel leicht in die Stirn. Der Bart
sprießte. Dunkel und grau.


»Alles in
Ordnung« entfuhr es Masters, einen schnellen Blick auf X-RAY-3 werfend, der
seine Hand auf die kalte Stirn des Toten legte, das Haar leicht nach hinten
schob, um zu sehen, ob es eine Naht gab.


Das Haar ließ
sich weit zurückschieben.


Masters
richtete den Strahl der grellen Taschenlampe auf den Kopf des Toten, und das
bleiche Antlitz wirkte noch gespenstischer.


»Alles in
Ordnung?« echote Larry Brents Stimme. »Sehen Sie genau hin, Lieutenant!«


Masters
folgte der Aufforderung. Ein schmales Band lief rund um den Kopf. Ein Schnitt.
Nadelstiche .


»Mallert
wurde operiert!« entfuhr es dem Lieutenant.


»Wie ich
vermutet habe. Aber das allein ist noch kein Beweis.« Den holte X-RAY-3 sich.


Zehn Minuten
später wußte er mehr. Das Haar war eine Perücke, die verteufelt fest saß, damit
sie beim Einsargen nicht ins Rutschen kam.


Larry mußte
sie mit Gewalt vom Schädel schneiden. Dann konnte er die fachmännisch vernähte
Schädeldecke ablösen. Das ging verhältnismäßig schnell. Aus dem hohlen Kopf
Professor Mallerts holte er einen dunkelgrauen, halbmondförmigen
Schaumgummiball.


»Mallerts
Hirn«, sagte er nur und wiegte das leichte Gebilde in seiner Rechten.
»Schaumgummi!«


Die Blicke
der beiden Männer begegneten sich.


»Was
unternehmen Sie nun?« flüsterte Masters.


»Erst helfe
ich Ihnen, das Grab wieder in Ordnung zu bringen, dann mach’ ich noch einen
Besuch bei Mrs. Mallert. Diesmal werde ich mit offenen Karten spielen und das Trumpf
As«, damit deutete er auf den Schaumgummiball, »werde ich auf den Tisch legen,
wenn ich erkennen sollte, daß sie blufft.«


 


●


 


Die Zeiger
der Uhr standen auf halb zehn, als Sergeant Berry in die Paradise Street kam.


Aufmerksam
blickte er sich nach allen Seiten um. Die Straße lag menschenleer.


Hinter den
Fenstern der meisten Häuser brannte noch Licht.



Reflexe, die
von farbigen Fernsehbildern stammten, spielten auf einigen Scheiben.


Laternen
brannten. Autos parkten am Straßenrand.


Ein
friedliches, ruhiges Bild. Aber das konnte täuschen. Niemand anders als Berry,
der seit einer Woche diese Strecke ging, wußte das besser.


Die
Meldungen, daß seit geraumer Zeit Rocker-Gruppen hier ihr Unwesen trieben,
flatterten immer wieder auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten. Einbrüche
häuften sich, Verwüstungen in Gärten waren an der Tagesordnung, Zäune wurden
eingerissen und sogar Straßenlaternen beschädigt.


Vor drei
Wochen hatten diese Dinge begonnen. Die Verantwortlichen verschwanden spurlos.


 


●


 


Anfangs waren
sie zu zweit gewesen, Berry und sein Kollege Johnson. Aber der war plötzlich
krank geworden, und im Revier standen nicht genügend Beamte zur Verfügung, um
einen Ersatzmann zu stellen.


Berry lief
allein Streife. Das behagte ihm nicht. Er wußte, wenn diese Banden auftraten,
dann konnte es ungemütlich werden.


Aufmerksam
ließ er seinen Blick in die Runde gehen, blieb kurz vor einem Gartenzaun stehen
und flammte sich eine Zigarette an.


Der
Fünfzigjährige überquerte die Straße.


Alter
Baumbestand säumte die Bürgersteige. Kerzengerade lief die Allee ein wenig
bergabwärts.


Sergeant
Berry sah im Schatten eines Baumes zwei abgestellte Motorräder. Die waren
gestern abend nicht hier gewesen.


In den
Anzeigen war stets zum Ausdruck gekommen, daß die Burschen mit Mopeds und
Motorrädern anbrausten.


Diese beiden
schweren Maschinen brauchten nichts zu bedeuten. Irgend jemand konnte Besuch
haben. Auch in der Paradiso Street lebten Söhne und Töchter, die solche
Maschinen benutzten, und nicht jeder, der ein Motorrad oder ein Moped fuhr, war
deswegen gleich ein gefährlicher Halbstarker, vor dem man sich hüten mußte.


Aber Berry
war ans Herz gelegt worden, auf jede Kleinigkeit zu achten. Und das tat er. So
konnte es nicht schaden, wenigstens die polizeilichen Kennzeichen zu notieren.
Wenn etwas vorkam, konnte man hier möglicherweise nachhaken.


Das tat er.


Die Straße
war sehr ruhig. Jedes Geräusch fiel auf. Berry registrierte sogar das Rascheln
des Papiers, als er die Seiten in seinem Notizblock umblätterte.


Etwas
schepperte. Es klang, als ob irgendwo ein schwerer Gegenstand umfiele oder eine
Scheibe eingeschlagen würde.


Berry zuckte
zusammen.


Sein Blick
ging zu dem Haus, das verborgen hinter einem dichtbewachsenen Heckenzaun lag.


Professor
Mallerts Villa war dunkel. Es mußte niemand zu Hause sein, aber von dort war
das Geräusch gekommen.


Berrys
Augenschlitze wurde schmal.


Er überlegte
nicht lange. Kurzerhand übersprang er den Zaun und lief quer über den Rasen auf
das Haus zu.


Das Rascheln
und Scheppern verstärkte sich. Es kam aus dem Keller.


Hier war
niemand zu Hause - oder aber Mrs. Mallert war von den Burschen überfallen
worden, lag nun möglicherweise gefesselt und geknebelt hilflos in einer Ecke
und mußte mitansehen, wie man ihre Wohnung verwüstete und Brauchbares
möglicherweise mitnahm.


Berry eilte
zur Tür. Sie war verschlossen. Klingeln hatte keinen Sinn.


Damit würde
er die Burschen nur aufmerksam machen.


Die Geräusche
unten waren leiser geworden. Aber irgend etwas spielte sich dort ab. Einmal
leuchtete kurz eine Lampe auf und verlöschte sofort wieder, als hätte es
Kurzschluß gegeben.


Der Sergeant
lief ums Haus herum. Die Terrassentür war versperrt, ein Fenster geklappt.
Waren die Kerle dort eingestiegen?


Er griff in
den Spalt. Es bereitete keine Schwierigkeit, den Fenstergriff herumzudrücken.
Das Fenster ließ sich lautlos nach innen schieben.


Berry huschte
durch das große Wohnzimmer. Er eilte lautlos wie ein Schatten zum
Kellereingang, der sich gewunden nach unten schraubte.


Unterwegs
nestelte er an seiner Waffentasche herum und zog seinen Dienstrevolver. Er
entsicherte ihn sofort. Er war allein, wenn es hart auf hart ging, und konnte
sich damit Respekt verschaffen.


Der
Kellergang.


Hinter einer
Tür rumorte es. Es hörte sich an, als ob dort jemand einen Tisch über den Boden
schob.


Berry wunderte
sich noch, daß die Eindringlinge, die er vermutete, keinen Wachtposten
abgestellt hatten. Offenbar hielten sie das nicht für nötig.


Aufgefallen
war ihm auch in der Dämmerung, daß die Wohnung oben nicht durcheinander war. Es
sah nicht so aus, als hätte man Mrs. Mallert überfallen. War sie zum Zeitpunkt
des Einbruchs etwa gar nicht im Haus gewesen?


Alle
möglichen Gedanken gingen ihm durch den Kopf.


Plötzlich
krachte es. Glas zersplitterte. Unter der Tür, vor der er stand, lief eine
Flüssigkeit hervor und benetzte seine Fußspitzen.


Berry zögerte
keinen Atemzug länger.


Er griff nach
der Klinke, drückte sie lautlos herab und riß die Tür auf.


»Hände hoch!
Rührt euch keinen Schritt!« sagte er mit eisiger Stimme.


Doch das
Grauen packte ihn!


Drei Sekunden
lang war er wie gelähmt.


Vor ihm stand
kein einziger Mensch, sondern ein bizarres Gebilde, das ihn entnervte.


Ein Berg aus
einer grau-weißen, wabernden Masse ...


Der
Hintergrund war kaum wahrnehmbar. Verschwommene Lichtpunkte, Kontrollampen,
feuchte Wärme wie aus einem Treibhaus - das alles schlug dem Sergeant entgegen.


Berry prallte
zurück.


Ein
Ungeheuer!


Er sah ein
umgestürztes Regal, aus zerbrochenen Behältern und Reagenzgläsern liefen
verschiedene Flüssigkeiten. Es roch nach Chemikalien.


Die Hirnmasse
war doppelt so groß wie Berry, und der Koloß rollte auf Berry zu ...


Das Ungetüm
registrierte ihn.


Der Sergeant
wollte fliehen. Das Schicksal machte ihm jedoch einen Strich durch die
Rechnung. Auf der öligen Flüssigkeit, die unter der Tür hervorgequollen war, rutschte
er aus und fiel zu Boden.


Sergeant
Berry riß die Schußhand hoch. Der Koloß war schnell.


Berry drückte
ab.


Er sah das
Mündungsfeuer und hörte den Knall.


Aber dort, wo
eben noch das bizarre Etwas war, zeigte sich der dämmrige, verwaschene
Hintergrund eines geheimnisumwitterten Labors.


Die Gehirne
des Dr. Satanas waren schneller als er, und seine Gedanken waren ihnen nicht
entgangen.


Als ob
unsichtbare Schnüre in das bizarre Gebilde einschnitten, so sah es plötzlich
aus. Die riesigen Zellen schienen sich zu teilen. Unten wurden sie breiter,
oben schmaler. Zwischenräume entstanden.


Berry feuerte
ins Leere.


Zu einem
zweiten Schuß kam er nicht.


Etwas
Feuchtes, Ekelerregendes klatschte in sein Gesicht.


Berry
gurgelte dumpf. Sein Arm wurde herumgerissen. Wie ein Riesenfinger ragte ein
Auswuchs aus dem Koloß und drückte seinen Arm herunter.


Weich und
schwammig war das Gebilde.


Der Sergeant
sah, wie seine Hand umhüllt wurde, wie sie schwer in der klebrigen, breiigen
Masse hängenblieb und er nicht mehr die Kraft fand, sie herauszuziehen.


Dann sah er
nichts mehr, weil ein schleimiger Auswuchs wie ein großes Tuch über seinem Kopf
zusammenklappte und ihm Sicht und Luft abstellte.


Sergeant
Berry wurde von dem Ungetüm des Dr. Satanas verschlungen.
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Ein grauer
Buick rollte in die Paradiso Street. Larry Brent hielt direkt vor dem
Umzäunungstor.


Es war fünf
Minuten nach zehn.


Durch Dr.
Lorman wußte er, daß Daisy Mallert lange aufzubleiben pflegte und daß Freunde
des Hauses oft noch vor Mitternacht gekommen und auch empfangen worden waren.


X-RAY-3 hatte
zunächst mit dem Gedanken gespielt, sich telefonisch anzumelden. Doch dann
hatte er Abstand davon genommen. Daisy Mallert sollte nicht vorgewarnt sein.
Ganz überraschend wollte er eintreffen.


Als
Angehöriger der PSA hatte er Befugnisse, die über die herkömmlichen der Polizei
und der konventionellen Behörden


hinausgingen.
Sobald er einen begründeten Verdacht hegte, konnte er alles - im Rahmen der
Legalität - unternehmen, um diesen Verdacht zu untermauern. Gerade für die Arbeit
der PSA hatte sich diese Regelung als äußerst nützlich und vorteilhaft
erwiesen, da die besonders vorgebildeten Agenten oft schon im Ansatz richtige
Zusammenhänge erkannten und blitzschnelle Entscheidungen trafen.


Im Gegensatz
zu den Angehörigen der normalen Polizei hätte X-RAY-3 es sich erlauben können
heimlich ins Haus einzudringen und dort nach dem Rechten zu sehen.


Aber mit der
Person Daisy Mallerts war er sich selbst noch nicht genug im klaren, daß er
davon Abstand nahm.


Er klingelte.


Es öffnete
niemand.


Angestrengt
starrte X-RAY-3 nach drüben. Schon bei der Anfahrt war ihm aufgefallen, daß das
Haus in völliger Finsternis lag. Schlief die Witwe schon? Oder absolvierte sie
wieder ein bestimmtes Programm? Gestern war ihr Bridgeabend gewesen, heute schloß
sich möglicherweise der Besuch bei einer anderen Freundin an.


Oder wollte
Mrs. Mallert nicht öffnen?


X-RAY-3
beschloß, sich das Haus aus der Nähe anzusehen. Die Tatsache, daß Professor
Mallert mit einem schaumgummigefüllten Kopf beigesetzt worden war, ließ
zumindest den Verdacht zu, daß Daisy Mallert nicht ganz so unwissend war, wie
sie sich gab.


Mehrere Dinge
kamen zusammen, die Larry beunruhigten. Das Verschwinden zweier Koryphäen auf
dem Gebiet der Gehirnchirurgie, Mrs. Mallerts nicht ganz durchsichtiges
Verhalten bei dem Gespräch gestern nachmittag und das Geschehen um Jeremy
Douglas, der durch fremden Willen gezwungen worden war, sich in spitze
Schmiedeeisen zu stürzen, wie er sich selbst ausgedrückt hatte.


Alles gehörte
irgendwie zusammen.


Hier ging
etwas vor, dessen Zusammenhänge ihm nur noch nicht klarwurden.


Larry ging
zur Haustür. Sie war verschlossen.


X-RAY-3
umrundete das Haus. Dunkel waren auch die Fenster zur Terrasse und .


Er stutzte.


Die
Terrassentür, das Fenster!


Sie waren
zersplittert, als hätte jemand einen riesigen Stein durchgeworfen.


Das Fenster
zum Wohnzimmer stand weit offen.


Larry Brent
sprang rasch über die Fensterbank in den Raum.


»Missis
Mallert?« rief er laut.


Echo ...
Seine eigene Stimme ...


Keine
Antwort.


Eine Vase
neben der Kaminwand war umgekippt. Blumen lagen verstreut herum. Das Wasser
stank.


Larry knipste
Licht an. Spuren von Verwüstung, als wäre jemand mit Gewalt eingedrungen.


Daisy Mallert
entführt?


Dann lagen
die Dinge anders.


Der PSA-Agent
wollte in den nächsten Raum laufen und dort nachschauen, als er auf die
klebrige Schleifspur zur Marmortreppe hin aufmerksam wurde.


Es sah aus,
als hätte dort jemand etwas verschüttet. Larry bückte sich, tunkte seinen
Finger in die klebrige Flüssigkeit und roch daran. Kein Geruch, farbloses Zeug.


Die Spur
führte zum Fenster. Auf dem Teppichboden war sie nur schlechter wahrnehmbar.


X-RAY-3 lief
die Kellertreppe hinab. Er knipste auch hier Licht an.


Eine Tür
unten stand weit offen. Gedämpfter, gespenstisch zuckender Lichtschein drang von
dort heraus.


Kontrollbirnen
flackerten, Dämpfe stiegen vom Boden empor, als hätte jemand eine Nebelbombe
geworfen.


Gleich hinter
dem Eingang stieß Larry auf einen dunklen Anzug. Bei genauerem Hinsehen,
entdeckte er, daß es sich um eine Uniform handelte, eine Polizeiuniform!


Was war hier
passiert?


X-RAY-3 sah
das niedergerissene Regal, die zerschmetterten Reagenzgläser und entdeckte die
Pistole in einer Ecke des Raumes. Der Geruch von Pulverdampf hing noch in der
Mündung. Eine Kugel fehlte.


Ein Polizist
hatte geschossen. Auf wen - oder auf was?


Hier unten
war experimentiert worden.


Der
Glasbehälter, die abgerissenen Zuleitungen, die verschiedenfarbigen Kabel, der
grüne Oszillographenschirm deuteten darauf hin.


Hier unten
war gemessen und kontrolliert worden. Die Flüssigkeitslache auf dem Boden. Eine
Nährlösung?


Als der
Behälter ganz war, hatte vielleicht ein Gehirn darin gelegen?


Professor
Mallerts Hirn?


Sein großer
Lebenswunsch? Hatte er ihn sich selbst erfüllt? Hatte er Racker und Mansfield
zu seinen Sklaven gemacht und sie dann ausgeschaltet durch seinen
übermächtigen, hypnotischen Geist, damit sie nichts ausplaudern konnten?
wahnwitzige, absonderliche Gedanken, die Brent da durch den Kopf gingen.
Ungereimtes Zeug? Nein! Zuviel hatte er in seiner Praxis als PSA-Agent schon
erlebt, als daß diese Gedanken jeglicher Grundlage entbehrt hätten.


Dieses
geheime Labor barg ein Geheimnis.


Eine Ahnung
wurde in Larry Brent wach, aber das Rätsel, das er lösen sollte, war durch
diesen Vorfall noch ein Stück größer geworden.


Er
durchsuchte das Labor, fand in den Schubladen Injektionsnadeln, Reagenzgläser,
Fläschchen mit diversen Chemikalien und viele lose Zettel, auf denen
Berechnungen, Formeln und Übersetzungsversuche standen.


»Das HIRN
wird wachsen. Dann wird es unschlagbar sein.« So stand ein Satz auf dem Rand
eines Zettels, der überfüllt war mit mathematischen Gleichungen und Formeln.


Das Hirn?
Also doch!


Aber wer
hatte das hier geschrieben?


Und wo befand
sich das geheimnisvolle Hirn jetzt?


Wie kam die
Uniform hierher? Warum hatte der Sergeant geschossen?


Fragen -
Fragen - und keine Antworten.


»Guten Abend,
Dr. Rent!«


Die Stimme
von der Tür her ließ Larry herumwirbeln. Er kannte sie, aber ein gefährlicher,
spöttischer Unterton darin warnte und veranlaßte ihn, sofort zur Schulterhalter
zu greifen.


»Finger weg!«
befahl die messerscharfe Stimme. »Oder ich puste Ihnen ein Loch in Ihren
hübschen Sommeranzug ... Wär schade drum. War bestimmt nicht billig.«


Larry Brent
ließ die Arme sinken.


Er wandte
sich um.


Vor ihm stand
niemand anders als Lieutenant Ron Masters.


Der Polizist
grinste spöttisch, und die Waffe in seiner Hand war genau auf Larry Brents Herz
gerichtet.


»Masters?«
fragte X-RAY-3 mit dumpfer Stimme. Er konnte es nicht, fassen - und wußte, daß
es nicht wahr sein konnte.


Diese
Tatsache paßte überhaupt nicht ins Bild, das er sich gemacht hatte.


Sein
Gegenüber lachte kalt, gefühllos und arrogant. Schwer lag die Dienstwaffe in
Ron Masters’ rechter Hand. Entsichert, bereit zum Schuß.


Da fiel es
Larry Brent wie Schuppen von den Augen, und er wußte, wer wirklich vor ihm
stand!
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Er ergriff
die dargebotene Rechte.


Sie war
schlank und warm und so klein, daß er sie mit seiner großen Hand völlig
umschloß. Iwan Kunaritschew mußte aufpassen, um diese zarte Hand nicht zusammenzudrücken.


»Kommen Sie
herein, Mister Kunaritschew! Ich freue mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt
sind. Die Zeit ist ein bißchen ungewöhnlich, ich weiß .« Jeany Roumer reichte
dem Russen bis zur Brust. Das junge Mädchen trug das schwarze Haar lose
ausgekämmt; es reichte bis über ihre Schultern. Ihr Gesicht war schmal mit
einem sensiblen, schöngeschwungenen Mund und dunklen Augen. Jeany war
Sprechstundenhilfe bei einem Zahnarzt und Kunaritschew hatte sich vorgenommen,
während seines Aufenthalts in Paso Robles eine Zahnuntersuchung durchführen zu
lassen. Bei besagtem Arzt, dem Jeany assistierte.


»Die späten
Abendstunden aber haben sich als besonders fruchtbar für unsere Arbeit
herausgestellt«, fuhr sie fort, während sie ihren späten Gast in ein abgedunkeltes,
kleines Zimmer führte, dessen Wände mit rotem Samt ausgeschlagen waren. »Der
Abend bringt Stille, Abkehr von der Hektik des Tages.« Er hätte ihr stundenlang
zuhören können. Ihre Stimme klang angenehm, und die Art, wie sie ihre Worte
wählte, zeigte, daß sie poetisch begabt war. Kunaritschew konnte sie sich gut
als Dichterin vorstellen.


Jeany trug
ein knöchellanges, weich fließendes Kleid.


Alle, die sie
gerufen hatte, waren so gekleidet.


Der dunkle
Stoff verlieh diesen hellen, zarten Gesichtern etwas Durchscheinendes,
Überirdisches.


»Dies alles
mag Sie an eine spiritistische Sitzung erinnern, Mister Kunaritschew. Aber das
ist keine. Wir haben nichts mit okkulten Dingen zu tun. Wir suchen und forschen
ernsthaft und geben uns alle Mühe, die übersinnlichen Anlagen - die übrigens in
jedem Menschen latent vorhanden sind - zu entwickeln und zu festigen. Ich werde
Ihnen erst mal meine Freundinnen vorstellen, bevor ich Ihnen weitere
Erklärungen abgebe.«


Drei Mädchen,
wovon das eine noch jünger war als Jeany, waren anwesend.


Die Jüngste
hieß Betty. Sie war achtzehn, hatte Sommersprossen, rotblonde Haare und
strahlte wie ein Engel in ihrem langen Kleid, das jetzt nur noch weiß hätte
sein müssen, dachte Iwan.


Die
dreiundzwanzigjährige Liz wirkte ruhig und besonnen, ein etwas herber Frauentyp
mit kurzem Haarschnitt und strengem Blick. Iwan hätte sie sich gut als Lehrerin
vorstellen können.


Kate war die
älteste in dem eigenartigen Kreis, der sich hier zusammengefunden hatte und der
nur aus jungen Frauen bestand. Das hatte seine Bedeutung, wie Jeany Roumer
wenig später erklärte.


»Wir haben
viele Tests und Versuche gemacht. Der Kreis war anfangs größer, und viele junge
und auch ältere Männer gehörten ihm an. Wir waren ganz objektiv. Diejenigen,
welche die besten Ergebnisse zeigten, sollten zusammenbleiben, darüber waren
wir uns von vornherein im klaren. Margaret war zweifellos das größte Talent.
Sie mögen es seltsam finden, daß ausgerechnet wir vier übriggeblieben sind,
aber das war eben das echte Ergebnis. Die anderen waren weniger konzentriert,
es kam zu Zwischenfällen. Ich hoffe Sie stören sich nicht daran, im Kreis von
vier Frauen der einzige Mann zu sein.«


»Etwas
Besseres hätte mir gar nicht passieren können«, strahlte der Russe, und die
kräftigen, hellen Zähne blitzten hinter dem wilden Bart. Er dachte an Larry
Brent. Wie der wohl die Situation genossen hätte?


Ein Tisch
stand in der Mitte, auf dem ein fünfarmiger Kerzenleuchter brannte. Es gab
keine geheimnisvollen Zeichen und irgendwelche kultischen Gegenstände. Durch
Licht und Raumgestaltung wurde lediglich eine Atmosphäre der Ruhe geschaffen.


Von draußen
drang kein Laut herein. Es war völlig still. Kunaritschew war überzeugt davon,
daß die Wände hinter den Stoffbahnen gepolstert waren.


Im Haus
selbst war es völlig ruhig. Kein Radio, kein Fernsehen. Jeany hatte ihre Eltern
gebeten, an diesem Abend außer Haus zu gehen. Zu Freunden, in ein Kino oder ins
Theater. Die Nähe und das Fluidum vieler Menschen lenkte ab.


»Hoffentlich
störe ich nicht«, lautete Iwans Kommentar, während er an dem großen, runden
Tisch Platz nahm.


Lächeln
antwortete ihm, und die sommersprossige Betty meinte: »Wir werden uns bemühen,
Ihre Anwesenheit zu vergessen.«


Iwan lehnte
sich zurück. »Na, dann bin ich beruhigt. Das nämlich wird Ihnen sicher nicht
schwerfallen.«


Jeany nahm an
seiner rechten Seite Platz.


Er mußte sie
immer wieder ansehen. Mit ihren zwanzig Jahren hatte sie eine Reife gewonnen,
wie das eine Seltenheit bei Frauen ihres Alters war.


X-RAY-7 mußte
daran denken, daß vor kurzer Zeit auf dem Stuhl, der nun leer blieb, noch ein
Mädchen namens Margaret Wright gesessen hatte. Nach einer Sitzung begleitete
Jeany sie nach Hause. Margaret war länger geblieben als die anderen, und Jeany
hatte sich noch mit ihr unterhalten. Nicht mal einen Kilometer vom Wohnhaus der
Roumers entfernt ereignete sich der Überfall. Ehe Jeany Hilfe herbeirufen
konnte, war alles schon vorüber. Man fand Spuren, aber das war auch alles.


Seit diesem
denkwürdigen Abend war es das erste Zusammentreffen der Freundinnen, die sich
mit parapsychischen Forschungen befaßten.


»Wir treiben
keinen Hokuspokus«, fühlte Jeany sich veranlaßt zu erklären. »Was hier
geschieht, ist etwas ganz Normales, vorausgesetzt, daß man Dinge, die man nicht
sehen und erklären kann, als etwas Normales anzusehen bereit ist. Wir können
nicht voraussagen, ob uns gelingt, was wir uns vorgenommen haben. Manchmal sind
die Kräfte stärker, manchmal schwächer. Wir werden unser Bestes tun. Margaret
wurde entführt. Gemeinsam mit ihr versuchten wir uns in Telepathie und
Telekinese.


Keiner von
uns konnte in letzter Zeit seine Gedanken vor den anderen verbergen. Wir
gehörten zusammen, wir bildeten eine geistige Einheit. Margaret führte uns.
Wenn wir uns alle drei konzentrieren, kann es vielleicht sein, daß wir Einflüsse
aufspüren und Signale registrieren, die von ihr ausgehen. Wir werden es
versuchen. Mister Kunaritschew ist sicher sehr skeptisch. Vielleicht sollten
wir ihm demonstrieren, daß wir wirklich etwas unternehmen, daß wir überhaupt in
der Lage dazu sind, ohne einen Finger zu rühren, geistige Kräfte wirksam werden
zu lassen. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit bitte auf den fünfflammigen
Kerzenständer in der Mitte dieses Tisches, Mister Kunaritschew! Betty, Liz,
Kate und ich werden uns gemeinsam nur auf die Flamme in der Mitte
konzentrieren. Wir werden versuchen, sie auszulöschen, durch reine
Gedankenkraft, ohne daß jemand Hand dort anlegt oder bläst.«


Sie
konzentrierten sich. Sie faßten sich weder bei den Händen noch murmelten sie
irgendwelche geheimnisvollen Sprüche. Ihre Augen waren auf die angegebene Kerze
gerichtet.


Die vier
jungen Frauen waren ganz Konzentration. Totenstille herrschte.


Kein
Lufthauch. Niemand blies. Die Flamme in der Mitte zuckte plötzlich. Die vier
anderen brannten normal weiter. Da erlosch die mittlere Flamme, und ein dünner
Rauchfaden schlängelte sich zur Decke.


Jeany, Betty,
Liz und Kate blickten sich nur kurz an. Sie schienen alle mit dem schnellen
Ergebnis zufrieden. Offenbar waren sie alle vier in bester Verfassung.


»Das Ganze
könnte ein Trick sein, Mister Kunaritschew, nicht wahr? Vielleicht denken Sie
so.« Jeany wandte ihm ihr stilles, hübsches Gesicht zu.


»Nein, so
denke ich nicht.«


»Wir werden
Ihnen noch etwas zeigen«, sagte sie einfach, als hätte sie seine Erwiderung
überhaupt nicht vernommen. »Strecken Sie Ihren Arm über den Tisch, Mister
Kunaritschew, den Arm, an dem Sie Ihre Uhr tragen.«


X-RAY-7 tat
wie ihm geheißen.


Wieder
konzentrierte Gesichter. Kein Wort fiel. Eine der Kerzen knisterte, als ein
Stück des glühenden Dochtes in das heiße Wachs fiel.


Iwan ahnte,
was die vier parapsychisch veranlagten Mädchen im Schild führten.


Sie wollten
seine Uhr stehen lassen. Es gelang ihnen. Plötzlich lief der Zeiger nicht mehr
weiter.


X-RAY-7
konnte am Rädchen drehen, so oft er wollte, er konnte schütteln und klopfen,
die Armbanduhr stand!


»Schönes Uhr,
kaputt« knurrte er absichtlich mit starkem Akzent sprechend, obwohl er
einwandfreies Amerikanisch sprach. »Wie haben Sie das gemacht?«


»Wir können
dafür sorgen, daß sie wieder geht«, Jeany behielt recht. Ein kurzer
Gedankenstoß aus vier parapsychisch geschulten Hirnen, und die Uhr ging wieder.
Iwan reagierte sofort. »Sie tickt wieder. Da kann man sich direkt darüber
freuen!«


»Sie sind
also überzeugt?«


»Ich habe
nicht eine einzige Sekunde an dem gezweifelt, was Sie mir erzählten, Miß
Jeany.«


»Sie haben
die Wirkung gesehen, aber nichts von der Kraft. Ebenso wird es sein, wenn wir
jetzt versuchen, Kontakt zu Margarets Bewußtsein zu finden. Das ist der
richtige Zeitpunkt. Um diese Zeit kamen wir immer hier zusammen. Auch Margaret
wird daran denken, vorausgesetzt, daß sie noch lebt. Der Vorschlag, eine solche
Kontaktaufnahme zu versuchen, kam von Ihnen, Mister Kunaritschew. Gesetzt den
Fall, wir können nichts empfangen, dann braucht das nicht zu bedeuten, daß Margaret
nicht mehr am Leben ist.« Iwan fiel auf, daß ihrer aller Hoffnung groß war, die
Freundin noch mal lebend wiederzusehen. Ihr Schicksal war ungewiß, denn keiner
kannte eine Erklärung für die Entführung. »In diesem Fall«, setzte Jeany Roumer
ihre Ausführungen fort, »kann das auch bedeuten, daß unsere Kraft nicht
ausreicht. Und noch eins sollten Sie wissen: Egal, wo Margaret in diesem Moment
auch sein mag; die Entfernung spielt für den Geist keine Rolle. Er ist
weltumfassend.«


Das große Experiment,
durch das Iwan sich entscheidende Hinweise versprach, startete.


Wieder
Konzentration . Kaum vernahm man das Atmen .


Der Russe
studierte die stillen Gesichter. Jeany, Liz und Kate hatten die Augen
geschlossen. Die himmelblauen Augen der jungen Betty waren weit geöffnet, als
suche sie in der Ferne nach einem bestimmten Bild.


Und Betty war
es, die auch zuerst reagierte. »Margaret?« murmelte sie plötzlich. »Ich habe
... sie gefunden ... oh, mein Gott! Diese Bilder!«
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Niemand
bemerkte das HIRN.


Das ungeheuerliche
Lebewesen glitt durch die Nacht.


Die dunklen,
dichten Gärten kamen ihm zugute.


Lauernd lag
es hinter den Bäumen und empfing zahllose Gedanken.


Plötzlich war
da ein besonderer Gedanke.


»Margaret?«


Im HIRN
arbeitete es. Der Koloß, durch intensives Zellenwachstum so geworden, fühlte
Unruhe.


Eine
Persönlichkeit in der kompakten Masse wurde gerufen. Aber diese Persönlichkeit
existierte nicht mehr. Es gab keine Margaret Wright mehr, nur noch jenen Teil
ihres Hirns, der als


Basis
besonderer geistiger Kräfte diente. Margaret Wrights Hirnmasse diente als
Substanz, als Grundstoff.


»Margaret?
Kannst du mich hören?«


Die
Gedankenstimme war einem Teil der grau-weißen Substanz bekannt.


Betty?


Was wollte
sie? Warum rief sie?


Erinnerung .


Der
telepathische Kontakt wurde stärker. Das Hirn empfing Namen, Stimmungen,
Bilder. Ein junges Mädchen ... rotblond, sommersprossig, blaue Augen .


Ja, das war
Betty.


Erinnerung
aus der Substanz Margaret Wrights.


Ihre Zellen
waren die stärksten geworden. Das war im Sinn des HIRN. Erkennen von Gefahren,
Aufspüren von Gefahren, Aufspüren von Feinden - das wurde durch besondere
Zellanordnungen ermöglicht, durch besondere Talente, die Margaret Wright eigen
gewesen waren.


Die ganze
Welt rundum war wie ein Sender, das HIRN der Empfänger.


Der Koloß
verhielt in der Bewegung. Ein Taxi fuhr vorbei. Drei Menschen saßen darin.
Fremde Stimmungen, Gedanken, Bilder .


Aber der Ruf
aus der Ferne war stärker.


»Margaret?!
Kannst du mich hören?«


»Ja!«
erfolgte der telepathische Stoß im HIRN.


»Du lebst
also. Wo bist du jetzt, in diesem Augenblick?«


»Ganz in
deiner Nähe, Betty!«


»Warum kommst
du nicht?«


»Ich kann
nicht, ich bin nicht allein.«


»Hält man
dich gefangen?«


Statt einer
Antwort in Worten kamen die Bilder.
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Das junge,
sommersprossige Medium biß die Zähne aufeinander, und auf ihrem Gesicht
spiegelte sich die Erregung wider, die in ihr wühlte.


Iwan
Kunaritschew beobachtete die Vorgänge genau.


»Einen
Zettel, einen Notizblock, schnell«, stieß Betty hervor.


Jeanny Roumer
reagierte. »Ich mach’ das schon. Bleibt bei ihr«, wisperte sie ihren beiden
Freundinnen zu. »Unterstützt sie! Sie empfängt die stärksten Eindrücke.«


Jeany lief
davon, verließ den Raum und kam nach einer halben Minute zurück.


Sie legte
einen großen Block und einen dicken Bleistift hin. Wie in Trance griff Betty
nach dem Stift.


Ihre Augen
waren auf einen fernen, imaginären Punkt gerichtet.


Bettys Hand
begann zu zucken. Als würde sie von unsichtbaren Fäden gezogen, führte sie den
Bleistift über das leere Papier hinweg.


Der Geist des
jungen Mediums war gleichzeitig weit weg und doch ganz hier, an diesem Ort.


»Sie gibt ...
mir Bilder an ... ich soll sie zeichnen. Ich werde es versuchen ... weiß nicht,
ob es mir gelingt«, flüsterte sie, kaum die Lippen bewegend.


»Ihr müßt mir
. helfen. Sucht ihre Gedanken . allein . schaffe ich es nicht.«


Man sah ihr
die Anstrengung der Konzentration an. Sie wirkte blaß, und die roten Lippen
waren wie ein schmaler Strich in ihrem Gesicht.


Iwan beugte
sich angespannt nach vorn und beobachtete die Zeichnung. Es war ein Kreis,
nicht ganz rund, und Augen, Nase und einem markant geschnittenen Mund. Unter
der zarten, geschickten Hand Bettys entstand ein menschliches Antlitz, ein
Männerkopf.


Sie war
dabei, das rechte Ohr zu zeichnen, als sie plötzlich zögerte.


»Aus«,
murmelte sie. »Weg! Ich finde Margaret nicht mehr.« Die Kräfte waren erschöpft.


Liz’, Kates
und Jeanys Konzentration hatten ebenfalls nachgelassen, und ihre Kräfte
reichten auch nicht mehr aus, Bettys telepathische Brücke zu stützen.


Betty atmete
tief durch.


Sie schob den
Block zur Mitte des Tisches, damit alle die Zeichnung sahen.


Die drei
Medien blickten das Männergesicht aufmerksam an.


Iwan wandte
sich zuerst an Betty. Eine Frage brannte ihm auf den Nägeln.


»Als Sie
plötzlich merkten, daß Sie Kontakt zu Margaret hatten, waren Sie sehr
erschrocken, Betty. Warum?«


Das Mädchen
leckte sich über die Lippen. »Ja, das war merkwürdig. Ich muß auch ständig
daran denken. Margaret war - so anders.«


»Wie -
anders?«


»Ich ... ich
weiß nicht, Mister Kunaritschew. Ihr Bewußtsein. Ich fühlte Haß. Einen
furchtbaren Haß.«


»Wahrscheinlich
gegen ihre Entführer, deren Gesichter sie Ihnen gedanklich senden wollte. Nun,
einen haben wir. Ein besseres Suchbild könnten wir uns möglicherweise nicht
wünschen.«


»Nein, nein,
das ist es nicht«, sagte Betty schnell. »Nicht gegen ihre Entführer. Davon war
überhaupt nichts zu spüren.«


Iwan stutzte.


»Es waren -
wir selbst. Sie haßte uns.«


 


●


 


X-RAY-7
blickte sich in der Runde um. Liz nickte. Kate nickte. Jeanys Augen sahen ihn
groß an. Sie bestätigten ihm, daß Betty nicht die einzige war, die dieses
ungeheuerliche Haßgefühl verspürt hatte.


Nur, bei
Betty war es am intensivsten aufgetreten.


»Warum haßt
sie uns?« stellte Kate die Frage mitten in den Raum.


»Irgend etwas
stimmt nicht mit ihr«, sagte Jeany. Ihre dunklen Augen befanden sich in
ständiger Bewegung.


»Sie wollte
uns etwas mitteilen, etwas ganz Besonderes. Aber es scheint, daß sie es nicht
konnte«, bemerkte die herbe Liz.


»Da waren
noch andere Gedanken, viele andere Gedanken, Margaret dachte nicht allein«,
murmelte Betty.


Sie
diskutierten über das, was sie entdeckt hatten. Ihre Freude war gedämpfter
Natur. Margaret lebte, daran gab es keinen Zweifel - aber wie lebte sie?


Iwan
Kunaritschew nahm das Bild zur Hand, und als er es jetzt so groß und direkt vor
sich hatte, traf es ihn wie ein Peitschenschlag.


»Das gibt’s
doch nicht«, entfuhr es ihm.


Jeanny sah
ihn groß an. »Sie kennen diesen Mann?« fragte sie verwundert.


»Kennen ist
zuviel gesagt. Dazu hatte ich keine Gelegenheit mehr. Aber ich glaube, ich habe
ein Bild von ihm dabei.« Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein
Paßfoto. »Er ist’s kein Zweifel!« Der Russe blickte sich in der Runde um. »Die
Ähnlichkeit mit diesem Foto ist frappierend. Das ausladende Kinn, die buschigen
Brauen, der scharfgeschnittene Mund. Jetzt möchte ich nur wissen, was Margaret
Wright mit - Dr. Philip Racker zu tun hat.«
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Allgemeine
Betroffenheit. Niemand wußte eine Antwort.


»Versucht es
noch mal.« Iwan Kunaritschew blieb die Ruhe selbst, obwohl in seinem Innern ein
Vulkan brodelte. Hier ging etwas Ungeheuerliches vor. Wollte Margaret Wright
mit der telepathischen Übermittlung des Konterfeis Dr. Philip Rackers andeuten,
daß sie beide von einunddemselben Täter gekidnappt worden waren?


Das wäre mehr
als ungewöhnlich. Als Margaret Wright spürte, daß ihre Freundinnen den Kontakt
zu ihr suchten, wäre diesen doch besser damit gedient gewesen, etwas über ihren
derzeitigen Aufenthaltsort und erst recht über das Aussehen ihres Entführers
mitzuteilen.


Er verstand
den Vorgang nicht.


»Etwas ist da
oberfaul«, knurrte er. »Mädchen, laßt Margaret Wright nicht im Stich! Holt
alles aus ihr raus, ich kriege das dumpfe Gefühl nicht los, daß wir einer
furchtbaren Sache auf der Spur sind! Ruft Margaret Wright, zwingt euch, reißt
euch zusammen! Wir müssen alles über sie wissen!«
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Der Boden war
nicht immer mit Gras bedeckt. Es gab Steine. Schmerzen aber existierten nicht
für das HIRN.


Hirnmasse war
schmerzunempfindlich. Aber unebene Flächen und spitze Steine bedeuteten eine
gewisse Gefahr. Es konnte zu Verletzungen kommen. Ganz bestimmte Zellgruppen
waren besonders sensibel. Die durften mit dem harten Untergrund nicht
konfrontiert werden.


Das HIRN zog
durch die Nacht. Geschickt nutzte es die dunklen Ecken, die Mauern und Zäune.
Es konnte tausend Formen annehmen und blieb keine starre, konstante Masse. Die
Zellen waren flexibel. Manchmal wirkte es wie ein riesiger Kloß, der
davonrollte, dann wieder wie ein mehrfingriges, tentakelbewehrtes Ungetüm, das
einen Maschendrahtzaun passierte, wie ein breites, pfannkuchenähnliches
Gebilde, das eine Mauer überkletterte.


Es konnte
sich einstellen auf seine Umwelt. Satanas’ Experiment war ein voller Erfolg.


»Margaret!
Kannst du mich hören?« Wieder war das die Stimme des Mediums Betty.


»Ja.«


»Wo bist du?
Kannst du kommen? Was wollen deine Entführer von dir?«


Margaret
Wrights Substanz sperrte sich gegen diese Fragen. Keine Antwort geben, so tun,
als ob es äußerst schwierig sei, weitere Gedanken auf den Weg zu bringen, die
telepathische Brücke aufrecht zu erhalten.


»Margaret!
Wir rufen dich!«


Beinahe
heftig waren die Gedanken der Freundinnen, die sie erreichten.


Ein
unvergleichliches Triumphgefühl stieg im HIRN auf, aber es sperrte die
Übermittlung dieser Gefühle.


Die
Freundinnen sollten sich sorgen. Nur ein winziger, ein schwacher Gedanke sollte
durchdringen, sie beschäftigen und das Rätsel vergrößern.


»Ich . werde
kommen . sobald ich kann . wartet auf mich .«


Satanische
Zufriedenheit erfüllte das HIRN. Hassen, Leid zufügen und töten. Für nichts
mehr anderes gab es Platz im Bewußtsein dieses ungewöhnlichen Lebewesens, das
durch die Zellen eines Menschen entstanden, und doch kein Mensch mehr war.


Zu Betty und
den anderen gehen .


Was für eine
Vorstellung!


Das HIRN
suchte nach einer Möglichkeit.


Gedanken und
Stimmungen der Menschen wurden empfangen wie ein Radiogerät auf geheimnisvolle
Weise die Wellen aus der Atmosphäre empfing und in hörbare Töne umsetzte.


Jemand war in
der Nähe. Er hieß Bill. Nur drei Häuser weiter. Dort stand ein Lkw. Bill fuhr
diesen Lkw. Im Moment hielt sich der junge Mann noch bei seinem Freund auf.
Doch der Gedanke aufzubrechen, erfüllte ihn bereits. Bill wollte pünktlich weg.
Er hatte erst vor drei Wochen geheiratet. Zu Hause wartete seine junge Frau.
Daß Bill jetzt noch außer Haus war, hing damit zusammen, daß er gemeinsam mit
seinem Freund in dieser reinen Wohnsiedlung einen Getränkevertrieb eröffnet
hatte. Günstige Preise gab es bei Selbstabholung. Auch bei Anlieferung blieben
sie noch weit unter den Preisen der Konkurrenz. Das sprach sich herum. Die
beiden Männer waren heute abend nach Bills Rückkehr noch mal die Rechnungen
durchgegangen.


HIRN empfing,
wie Bill Grawler telefonierte.


»Wir sind
gerade fertiggeworden, Darling ... ich mach’ mich jetzt sofort auf den Weg.
Nicht böse sein, daß es spät wurde. Ich versprech’ dir, daß es nicht wieder
vorkommt. In zehn Minuten bin ich bei dir. Bis gleich!«


Er legte auf
und wußte nicht, daß das HIRN in der Nähe lauerte.


Ein breites
Gittertor war weit geöffnet. Auf dem großen Hof standen zahllose Kisten, darin
leere Flaschen.


Wie eine
riesige, aufquellende Amöbe schob sich die Zellmasse auf den kleinen Lkw zu.
Das Verdeck war geschlossen, das Innere des Wagens aber zu zwei Drittel leer.
Ein paar Kisten lagen herum.


Die Gehirne
des Dr. Satanas gingen daran, sich aufzutürmen. Wie ein Stalagmit ragte die
grau-weiße Masse vom dunklen, asphaltierten Boden empor. Ein Auswuchs schob
sich wie ein überdimensionaler Finger nach oben.


Im Haus, nur
zehn Schritte entfernt, klappte eine Tür.


Das HIRN
beeilte sich.


Die Zeltplane
wackelte wie unter einem Windstoß. Die Masse klappte nach vorn, als würde von
hinten von unsichtbarer Hand nachgedrückt.


Der Spalt
zwischen Klappe und Zeltplane war groß genug. Das unheimliche Geschöpf glitt
leise schmatzend in das Innere des Laderaums.


Die Zeltplane
bewegte sich noch, als Bill Grawler sich dem Fahrzeug näherte. Er achtete nicht
darauf, er blickte nicht hin.


Hart schlug
die Tür ins Schloß, und astmathisch fauchend sprang der Motor an.


Bill Grawler pfiff
ein Lied vor sich hin, als er den Lkw durch die stille Straße steuerte. Die
Scheinwerfer warfen eine breite Lichtbahn in die Allee.


Bill freute
sich. Er lebte in der nächsten Ortschaft, sechs Meilen von hier. Vorn an der
Straßenkreuzung mußte er sich Richtung San Francisco halten.


An der
Kreuzung hielt er an und schlug schon nach rechts ein.


»Links
einschlagen! Richtung Meer!« Die Stimme erfüllte ihn ganz. Im ersten Moment war
er benommen und versuchte zu erkennen, was da mit ihm geschah, aber jede Kritik,
jeder Widerstand wurde bereits im Keim erstickt.


Der Gedanke,
so schnell wie möglich nach Hause zu fahren, war vergessen.


Ich muß
anders fahren, überlegte Bill. Seine Hände umspannten das alte Steuerrad, und
er fing an, es nach links herumzuziehen, obwohl er noch mitten auf der Kreuzung
stand.


Dann war die
Straße frei, und Bill Grawler gab Gas.


Wie Jeremy
Douglas, der Gärtner, so befolgte der junge Fahrer jeden Befehl, ohne zu
registrieren, daß er manipuliert wurde.


Sein
Bewußtsein funktionierte nicht mehr richtig, sein Ich war ausgelöscht. Fremde
Gedanken, fremde Wünsche und Vorstellungen erfüllten ihn. Die Gehirne des Dr.
Satanas hatten die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper übernommen.


Bill Grawler
fuhr schnell. Das HIRN wollte es so. Es konnte es kaum erwarten, sein Ziel zu
erreichen - das einsame Haus, in dem Jeany Roumer wohnte.
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»Masters?!«
Larry Brents Stimme war nur ein Hauch. »Nein, Sie sind nicht Masters! Sie
können es nicht sein!« Ein furchtbarer Verdacht. »Sie sind Satanas!«


Höhnisches,
eisiges Lachen. »Satanas? Ich habe den Namen nie gehört, Brent.«


Der andere
wollte ihn irritieren, aber es gelang ihm nicht. X- RAY-3 durchschaute die
Maskerade, und Angst um das Schicksal des wahren Ron Masters erfüllte ihn.


»Masters
hätte keinen Grund, mich zu verfolgen und zu überfallen. Sie haben ihm
aufgelauert, ihn getötet!«


»Vielleicht
.«


»Racker und
Mansfield .«


»Gehen auf
mein Konto! Sie haben das Kombinieren noch nicht verlernt. Ich drücke Ihnen
meine Anerkennung aus.« Widerlich verzog sich die Unterlippe seines Gegenübers,
und Masters’ Gesicht wurde zu einer abstoßenden Fratze.


»Ich hätte
mir denken können, wer hier dahintersteckt. Sie haben sich Mallerts Forschungen
zunutze gemacht.«


»Man muß es
sich so einfach wie möglich machen. Ich liebe die bequemen Wege, die viel
Erfolg versprechen.«


»Was wurde
aus Mrs. Mallert? Sie haben ihr Vertrauen erschlichen? Sie wirkte verstört.«


»Gut
beobachtet. Arme Mrs. Mallert! Hoffentlich hat sie den Schock überwunden.«
Leises, gefährliches Lachen. »Sie hatte genügend Zeit scheint mir, sich
umzusehen. Lassen wir’s damit genug sein. Ich nehme an, Sie wissen, was hier
passiert ist.«


»Sie haben
mit Mallerts Hirn experimentiert.«


»Ja und nein!
Die Grundlagen schuf ein anderer vor mir: Dr. Racker! Er war Mrs. Mallerts
liebstes Kind und Professor Mallert erkor ihn zu seinem Testamentsvollstrecker.
Ich ließ ihn eine Zeitlang gewähren. Er hielt sich zu genau an die
Vorschriften, die Mallert hinterlassen hatte, und entwickelte keine eigenen
Ideen und eigene Initiative. Da fühlte ich mich veranlaßt, einzugreifen. Ich
konnte nicht mehr länger mitansehen,


wie Mallerts
Hirn Gefahr lief, vernichtet zu werden. Viel mehr konnte man daraus machen. Die
Hirnmasse war natürlich ein wenig klein. Ich hielt es für angebracht, die
Substanz zu vergrößern.« So erfuhr X-RAY-3 vom Schicksal Rackers, von dem
Mansfields und dem Margaret Wrights. Diese Teufelei konnte nur ein Unmensch wie
Satanas sich ausgedacht haben.


»Aus allem
läßt sich etwas Negatives machen, wenn es mit falschem Geist erfüllt wird«,
knirschte Larry.


»Nobel erfand
das Dynamit und dachte daran, die beschwerliche Arbeit der Menschen
beispielsweise beim Tunnelbau zu erleichtern. Aber der Sprengstoff wurde dazu
benutzt, Bomben zu entwickeln. Als die Atomkernspaltung gelang, dachten die
Forscher daran, was diese Entdeckung für die Gewinnung von Energie bedeutete
und daß die Energiesorgen der Menschheit mit einem Schlag gelöst seien. Doch
neue Sorgen kamen! Hunderttausende wurden mit einem einzigen energiegeladenen
Blitz in Hiroshima und Nagasaki vernichtet. In dem Zusammenhang kann man auch
den Namen Frank Mallert nennen. Er betrat Neuland mit seiner Art, Organe über
den Tod des Körpers hinaus, aus dem sie stammten, am Leben zu erhalten. Er wollte
der Menschheit eine Art neues Leben schenken. Gedanken, die man heute
vielleicht noch nicht begreift, die für andere Generationen aber unter
Umständen so alltäglich sein werden wie heute für uns eine Blinddarmoperation
oder eine Herzverpflanzung. Aber auch hier mischten Sie mit. Mallerts Hirn
wurde zum Grundstock eines Ungeheuers, das Ihre bösen Gedanken in die Welt
tragen soll! Ob in großen oder kleinen Dingen - manchmal kommt es mir vor, als
hätten Sie damals schon mitgemischt, als Nobels Erfindung entgegen seiner
Absicht genutzt wurde und als die Atombombe entwickelt wurde. Alles, was gegen
die Menschen, gegen ihr Leben und ihre Interessen verstößt - scheint von Ihnen
beeinflußt, dabei scheinen Sie Pate gestanden zu haben!«


»Vielleicht
ist es so, wer weiß«, antwortete Satanas-Masters


mit
hohntriefender Stimme. »Ich bin so alt wie die Menschen, aber denken Sie, was
Sie wollen. Wir haben alle unsere Aufgabe. Jeder auf seine Weise. Sie haben den
Auftrag, mein Tun zu unterbinden. Ich bin daran interessiert, Ihnen das Leben
schwerzumachen. Da ich im Augenblick im Vorteil bin, ist es doch ganz
natürlich, daß ich meine Version durchsetzen werde. Wir haben lange genug
geplaudert. Es hat mich gefreut, auf diese Weise nach so langer Zeit mit Ihnen
mal wieder zu sprechen. Ich erinnere mich, ich wollte Sie mal zu meinem
Mitarbeiter machen. Damals haben Sie abgelehnt.«


»Ich sehe
keinen Grund, es diesmal nicht wieder zu tun.«


»Da ich es
weiß, mache ich erst gar nicht mehr diesen Vorschlag. Sie müssen allerdings die
Konsequenzen daraus ziehen. Bevor ich jedoch zu Einzelheiten komme, wäre es mir
lieb, wenn Sie sich von dem gefährlichen Ding trennen würden, mit dem Sie mir
ein Loch in die Haut brennen wollen. Ich bin kein Freund von Schmerzen, möchte
ich gleich hinzufügen. Sollte ich erkennen, daß Sie auch nur die geringste
Bewegung machen, die mir nicht verständlich erscheint, brauche ich nur um ein
weniges meinen Zeigefinger zu krümmen. Den Rest können Sie sich denken.
Masters’ Waffe ist bestens in Schuß, das möchte ich noch erwähnt haben. Bei der
Polizei achtet man auf solche Dinge.«


Larry klappte
sein Jackett auf. In der Schulterhalfter steckte die Laserwaffe, wie sie nur
PSA-Agenten trugen.


Satanas
beobachtete ihn mit glitzernden Augen. »Keine falsche Bewegung«, warnte er.
»Verkehrt herum herausziehen und auf den Boden werfen! Den Rest besorge ich.«


X-RAY-3 nahm
die Smith & Wesson-Laser und dachte keine Sekunde daran, einen
Ausfallversuch zu unternehmen.


Prompt ließ
er die Waffe vor seine Füße fallen. Satanas- Masters senkte kurz den Blick, als
wolle er sich vergewissern, ob das Objekt auch wirklich unten ankäme.


Larry Brent
hatte nur eine einzige Sekunde Zeit.


Auf die hatte
er gewartet .


Ein
blitzschnelles Nach-Vorn-Schießen, das eine Bein hochreißend und gegen die Schußhand
des gefährlichen, zu allem entschlossenen Gegners schmetternd, dem ein
Menschenleben nichts bedeutete - und Satanas war überrascht. Dieses
Überraschungsmoment aus dem Augenblick heraus nutzte X-RAY-3.


Masters’
Waffe, eben noch auf Brents Brust gerichtet, flog nach oben. Ein Schuß löste
sich. Die Kugel klatschte in die Decke, und Verputz bröckelte herab.


Im Nu war
X-RAY-3 über Satanas-Masters. Der kam nicht mehr dazu, den Revolver noch mal in
Anschlag zu bringen.


Larry drückte
seinen Arm herab und drehte ihn so lange, bis sich die Finger seines
teuflischen Widersachers verkrampften und er loslassen mußte. Mit dem linken
Fuß kickte Brent die Waffe weit genug weg, damit er sie nicht mehr erreichen
konnte.


Ein harter
Nahkampf entspann sich.


Larry hoffte
vergebens, seinen Widersacher mit ein paar gekonnten Taekwon-do- und
Judo-Tricks zu Boden zu schicken. Das gelang ihm mehrmals, doch der Körper
seines Gegners schien unempfindlich gegen Schmerzen.


Es ging hart
auf hart.


Satanas-Masters
erholte sich von seiner Überraschung, ehe es Larry gelungen war, ihn
kampfunfähig zu machen. Der Gegner rollte über den nassen und mit Glassplittern
übersäten Boden. Larry sah, daß zahllose Splitter in der Handinnenfläche und
zwischen den Fingern Satanas’ steckten. Aber es kam kein Blut.


Satanas-Masters
kam neben einen Stuhl zu liegen. Blitzschnell griff er zu und riß ihn herum.
Larry Brent sah den Angriff im Ansatz. Er warf sich auf die Seite. Der Stuhl
krachte mit voller Wucht auf die Stelle, an der er eben noch gelegen hatte.


Wie von einer
Tarantel gestochen sprang Satanas-Masters auf die Füße, sein Bein schnellte
nach vorn und traf voll Larrys Unterleib.


X-RAY-3
krümmte sich vor Schmerzen.


Sekundenlang
war er benommen, und vor seinen Augen begann alles zu zerfließen.


Einen zweiten
Angriff dieser Art versuchte Satanas zu landen.


Trotz
peinigender Schmerzen reagierte Larry.


Er packte zu,
erwischte des Gegners Trittbein und zog es herum. Satanas verlor das
Gleichgewicht und krachte dumpf auf den Boden. Larry warf sich nach vorn, auf
seinen Gegner. Seine Rechte krachte voll auf den berühmten Punkt am Kinn.
Satanas Kopf flog zurück. Er wackelte wie ein Ballon an einem dünnen Draht.


Pfeifend
entwich die Luft den Lungen.


Geschafft!


Kein normaler
Mensch hätte diesen Schlag ohne Bewußtlosigkeit überstanden.


Doch Satanas
war kein normaler Mensch. Das wußte Larry und er war auf der Hut.


Satanas’
Hände zuckten noch. Ehe Larry sich versah, hielt sein angeblich besiegter
Gegner eine große Scherbe in der Rechten, die er blitzartig nach vorn brachte.


Sekundenlang
wurde Brent getäuscht.


Das
rasiermesserscharfe Glas schnellte in die Höhe. Satanas versuchte Brents
Gesicht aufzuschlitzen, doch X-RAY-3 erkannte die Gefahr im letzten Augenblick.


Er ruckte
herum. Sein linker Arm kam mit der Scherbe in Berührung. Die scharfe Kante
ritzte seinen Anzug auf und schnitt in seinen Unterarm bis vor zum Handballen.


Satanas zog
die Beine an und stieß sie kraftvoll ab. Larry Brent wurde wie ein lästiger
Spielball zur Seite geworfen und krachte gegen das Regal, in dem noch einige
Chemikalienbehälter und Flaschen den Ausbruch des HIRNS überstanden hatten.


Es
schepperte.


Ein Holm
brach. Larry flog mit solcher Wucht gegen die Bretter, daß sie krachten. Das
Regal löste sich aus seinen Halterungen. Links und rechts sackten die Bretter
herunter. Larry stemmte sich dagegen. Es gab keine Rückwand, und so tauchte er
zwischen den einzelnen Brettern wieder auf.


X-RAY-3
machte aus der Not eine Tugend.


Er verlieh
dem zusammenbrechenden Regal einen Drall nach rechts.


Der gesamte
Komplex sollte nicht sinnlos nach vorn kippen, er konnte Satanas empfindlich
treffen und ihn bewegungsunfähig machen.


Seine
Rechnung ging fast auf.


Die oberen
Bretter entluden sich auf dem Teuflischen und warfen ihn zu Boden. Gefäße und
Flaschen entleerten sich, Satanas schlug um sich, rutschte auf dem Boden davon,
geriet in ein Gewirr von Kabeln und riß sie kurzerhand aus der summenden
Apparatur heraus.


Es kam
Satanas-Masters nicht mehr darauf an, den Kampf weiterzuführen.


Waren seine
Kraftreserven erschöpft? Hatte er seine Grenzen erreicht und suchte nun das
Heil in der Flucht?


Ehe Larry es
verhindern konnte, erreichte er torkelnd die Labortür, warf sie ins Schloß und
drehte von außen den Schlüssel um.


Eingesperrt!


Außer Atem
warf Larry sich gegen die massive Eisentür, wie sie in Heizungskellern
Vorschrift war.


Sie bewegte
sich um keinen Millimeter. Rütteln und Zerren an der Klinke hatte keinen Sinn.
Der Stift brach ab, und der PSA-Agent hielt die Klinke in der Hand. Das war der
einzige Erfolg, den er erreichte.


Er mußte raus
hier. Er wußte nicht, was Satanas in seinem teuflischen Hirn an neuen Plänen
ausheckte, wie sehr er bereits dieses Haus für seine Zwecke präpariert hatte.


Hier unten
das Labor, aus dem das HIRN sich befreit hatte, wurde nicht mehr unbedingt von
ihm benötigt.


Er hatte sein
Ziel bereits erreicht.


Vielleicht
lag eine Sprengladung parat, die das ganze Haus in die Luft jagte?


Larry hörte,
wie Satanas-Masters die Treppen draußen emporrannte.


Gehetzt
blickte Larry sich um.


Die Smith
& Wesson-Laser!


Er torkelte
in die Ecke, wo seine Spezialwaffe lag.


Sie war
anderen in jeder Hinsicht überlegen, da sie mehr war als eine Waffe. Sie wurde
in der Hand eines PSA-Agenten zu einem Werkzeug.


Larry
justierte den Strahl ein und drückte dann ab. Grell und weiß war der Blitz, der
aus der Mündung schoß. Das Licht fraß sich in das dunkle Metall. Die Laserwaffe
wurde zum Schneidbrenner. X-RAY-3 führte den Strahl so, daß er den gesamten
Türschloßblock herausschnitt.


An den
Rändern rotglühend, krachte das Quadrat mitsamt Vierkanteisen, an der Stelle,
wo vorhin noch die Klinke steckte, zu Boden.


Mit dem Fuß
stieß Larry die Tür auf.


Im gleichen
Augenblick erscholl von oben ein gellender, markerschütternder Schrei aus dem
Mund einer Frau!


Der Schrei
war so furchtbar, daß es Larry eiskalt über den Rücken lief.


Fensterscheiben
klirrten.


Die Geräusche
kamen aus dem Raum genau über ihm.


Brent jagte
die gewundenen Stufen empor, die Laserwaffe entsichert in der Rechten.


Die Tür, dem
Kellereingang genau gegenüber, stand weit offen. Es war das Schlafzimmer der
Mallerts.


Das Fenster
war aufgerissen, eine Scheibe zersplittert. Die Schlafzimmerlampe, ein schweres
Messinggehänge, schaukelte heftig hin und her, und Daisy Mallert lag auf der
breiten französischen Liege und gab leise, wimmernde Laute von sich.
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Mit zwei
schnellen Schritten durchquerte Larry den Raum und kümmerte sich um die junge
Witwe.


Er drehte sie
langsam auf die Seite. Daisy Mallerts Stirn war aufgeschlagen, und ein blutiger
Kratzer zog quer über ihre Nase.


Sie stöhnte.


»Ein Mann .
er war vorhin schon mal hier . hat mich niedergeschlagen ... Doktor Rent? Wie
kommen Sie ...?«


Die Frau war
völlig durcheinander.


Larry hatte
Mühe, sie zu beruhigen.


Aber er
schaffte es. Er warf einen schnellen Blick zum Fenster.


»Er ist ...
entkommen«, sagte Mrs. Mallert leise. »Durchs Fenster. Ich hatte gerade das
Bewußtsein wiedererlangt - da stürzte er ins Zimmer. In meiner Angst sprang ich
aufs Bett . er machte kurzen Prozeß. Er gab der Lampe einen Stoß und traf mich
genau mitten ins Gesicht ...« Sie schluchzte. »Was wollte er hier? Doktor Rent,
was geht hier vor, hier in meinem Haus?«


Ihre Stimme
zitterte, und Daisy Mallert sah den PSA-Agenten aus großen, rotgeränderten
Augen an.


»Ich weiß es
nicht genau, Mrs. Mallert, aber ich habe einen Verdacht. Wir werden darüber
sprechen, nicht jetzt, nicht hier. Morgen vielleicht.«


Sie nickte,
wirkte sehr blaß und sah angegriffen aus.


»Bleiben Sie
bei mir«, schluchzte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Lassen Sie mich
nicht allein! Ich habe Angst, ich habe solch eine große Angst, Doktor Rent.«


Sie schmiegte
den Kopf an seine Brust, und Larry legte den Arm um ihre Schultern.


Daisy
Mallerts Haut fühlte sich kalt an. Die Frau zitterte.


»Wie kommen
Sie hierher?« fragte sie mit leiser Stimme. »Es muß doch einen Grund haben, daß
Sie .«


Die junge
Witwe hob den Kopf, atmete plötzlich sehr schnell und flach. »Mir wird ... mit
einem Mal ... so komisch ... Doktor ...« Sie verdrehte die Augen und sackte
schlaff in sich zusammen.


Daisy Mallert
litt offenbar unter der Nachwirkung eines Schocks. Anders konnte sich X-RAY-3
den nun erfolgten Zusammenbruch nicht erklären.


Er trug die
Bewußtlose, die kaum atmete, zum Wagen, setzte sie auf den Beifahrersitz, um
sie ständig im Auge zu haben, und startete. Larry fuhr ins St. Anne’s Hospital.
Dr Lorman kümmerte sich persönlich um die Witwe seines Kollegen.
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Der Lkw mit
Bill Grawler am Steuer erreichte den kleinen Ort wenige Minuten vor elf.


Unterwegs
mußte er langsam fahren, da er eine Baustelle passierte, die nur einbahnigen
Verkehr zuließ und durch eine Ampelanlage geregelt wurde.


Zeit
verstrich.


Bill Grawler
merkte nichts davon. Er stand völlig unter dem Bann der Gehirne des Dr.
Satanas.


Er fuhr genau
den Weg, der ihm angegeben wurde und an den die Zellen Margaret Wrights sich
erinnerten.


Die Ortschaft
hieß Dobs und bestand aus nur wenigen Häusern. Ein großer Wildpark lag am
anderen Ende von Dobs. Dort konnte man zelten oder mit dem Wohnwagen campen,
und wenn man Glück hatte, lief einem ein Bär über den Weg.


Das HIRN
steuerte Grawler wie eine Marionette.


Der junge
Mann führt prompt und zuverlässig die Dinge aus, die es von ihm verlangte, und
Raum und Zeit hatten keine Bedeutung mehr, so intensiv erfüllten fremde
Gedanken ihn.


Er fuhr die
äußerste Straße. Das Haus der Roumers lag auf einer kleinen Anhöhe, war von
Bäumen umstanden und lag völlig im Dunkeln. Besser konnte sich das HIRN seine
Ankunft gar nicht wünschen.


Es
registrierte keinerlei Einflüsse, die es irgendwie hätte daran hindern können, den
Weg zu gehen, den es sich vorgenommen hatte.


HIRN gab Bill
Grawler den Befehl, am Straßenrand zu halten.


Fünfzig Meter
vom Halteort entfernt leuchtete eine Straßenlaterne.


Alles war
ruhig. HIRN bewegte sich. Ein kugelförmiger Auswuchs drückte die flexible
Zellschicht nach außen und berührte die Zeltplane. HIRN öffnete einen großen
Spalt und verließ auf dem gleichen Weg, wie es den Laderaum aufgesucht hatte,
wieder den Lkw.


Lautlos glitt
es im Kernschatten des Wagens auf den Zaun zu, verschwand zwischen den Büschen
und hielt sich bewußt niedrig. Die Zellmasse blubberte leise, als ob sie
röchele. Im HIRN pulste das Blut. Es fühlte sich wohl, es war gesättigt. Nun
suchte es seine Zufriedenheit. Eine Zufriedenheit besonderer Art.


Enttäuschung
bringen - und Tod! Jeany Roumer würde Augen machen, wenn sie Margaret Wright
wiederbegegnete.
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HIRN dachte:
»Du bist, Bill Grawler. Starte deinen Wagen und fahre nach Hause!«


Der Befehl
erreichte das Bewußtsein des jungen Mannes. Er fuhr los. Er war nicht ganz
frei. Er saß wie eine Puppe hinter dem Steuer und fuhr mechanisch den Weg
zurück, den er gekommen war. Er hatte nichts bemerkt von seinem geheimnisvollen
Befehlsgeber, erst recht nichts gesehen.


Wie ein Wesen
aus einer anderen Welt wirkte das mächtige, pulsierende HIRN inmitten der
Pflanzen, die es niederdrückte und überrollte wie eine Lawine.


Im Garten
stand ein sechseckiger Pavillon, darin war ein Grill. Hier saßen im Sommer
Jeany, ihre Familie und deren Freunde beisammen und feierten. Das untere
Drittel des Pavillons war gemauert. Die beiden oberen
bestanden aus Säulen, zwischen die man Glasscheiben schieben konnte, wenn es
kühl war.


HIRN schob
sich über den Plattenweg zum Eingang des Pavillons. Von hier aus
konnte es zunächst abwarten und das Haus beobachten. Es sah nichts, und doch
empfing es Bilder. Die Gedanken der Mädchen waren mit Aufbruch beschäftigt. Sie
gaben auf. Sie erreichten Margaret Wright nicht mehr, weil Margaret Wright
nicht wollte.


HIRN änderte
seinen Plan. Es war an der Zeit, seine Macht unter Beweis zu stellen. Hier im
Haus der Roumers sollte es beginnen. Jeany Roumer sollte die erste sein, ihre
Familie, ihre Freunde, dann die Nachbarschaft, dann der ganze Ort . Unter
seiner Kontrolle würden sie leben .


»... wie die
Sklaven«, dachte das Superhirn. »Ihr werdet gehorchen und meine Marionetten
sein. Erst dieses Haus, dann ein zweites, danach ein drittes. Ich, das Hirn,
werde befehlen, was ihr zu denken habt, wie ihr euch bewegen werdet, was ihr
tun müßt. Ich bin ein Teil Dr. Satanas’. Ich bestimme über Leben und Tod!«
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Unmittelbar
hinter der Kreuzung stutzte Bill Grawler plötzlich. Für einen Moment kam es ihm
so vor, als wäre er einfach geradeaus gefahren und hätte die Abzweigung
verpaßt.


Er mußte
einen Moment irritiert gewesen sein.


Er pfiff sein
Liedchen weiter, das mit dem Einfluß des anderen Bewußtseins unterbrochen
worden war, und freute sich, nach Hause zu kommen. Er gähnte und grinste.
Hoffentlich würde Peggy nicht allzusehr enttäuscht sein von ihm. Er war müde
und ihm fielen regelrecht die Augen zu. Da würde sich im Bett nicht mehr viel
abspielen.


Er brauchte
genau siebeneinhalb Minuten, um zu seinem Haus zu kommen. Es herrschte nicht
viel Verkehr, und er kam gut voran.


Grawler ließ
den Wagen am Straßenrand stehen, ging noch mal um den Lkw herum, um zu
überprüfen, ob auch die Plane gut geschlossen war. Sie war es nicht. Auf der
einen Seite hingen die Lederriemen lose herab, und er leuchtete mit der
Taschenlampe in das Innere. Vielleicht hatte er ein paar blinde Passagiere
mitgenommen und wußte bloß nichts davon. Der Laderaum war leer. Er verschloß
die Plane fein säuberlich mit den Riemen und ging dann ins Haus.


Alles war
ruhig und dunkel.


Peggy hielt
sich nicht mehr in der Küche auf. Sie war auch nicht im Wohnzimmer.
Wahrscheinlich war auch sie so müde gewesen, daß sie sich nach dem
Telefongespräch gleich ins Bett begab.


Dort fand er
sie, aber Peggy schlief nicht.


Sie war
bleich, verweint und wütend.


»Peggy,
Darling! Was hast du denn? Ist etwas passiert? Bist du krank?« Seine Stimme
klang besorgt. Er nahm zärtlich ihren Kopf zwischen seine Hände. Sie schlug sie
ihm zurück.


»Rühr mich
nicht an!« fauchte sie wie eine Wildkatze, und ihre Augen blitzten.


»Aber - was
ist denn los?« Eine Welt brach für ihn zusammen. Er glaubte ein zärtliches
Wesen geheiratet zu haben - und ein bösartiges Weib, Nachthemd zugeknöpft bis
oben hin, erwartete ihn.


»Das fragst
du noch?« preßte sie hervor. Blitze schossen aus ihren Augen. Er hatte sie noch
nie so wütend gesehen. »Du Lügner!«


»Peggy!« Das
ging zu weit. »Wieso Lügner? Ich verstehe dich nicht. So sprich dich doch aus!
Es liegt bestimmt ein Mißverständnis vor. Wir haben uns vorgenommen, über alles
zu sprechen, damit es nie zu einem Streit zwischen uns kommt.«


»Wahrscheinlich
gilt das nur für mich, daß ich über alles sprechen soll. Für dich hat das
offenbar keine Bedeutung.«


»Peggy!
Darling.«


»Darling!
Darling! Darling!« äffte sie ihn nach. »Wo warst du bis jetzt?« schoß sie dann
plötzlich hart ihre Frage ab. Sie zog die Beine an und umschlang sie mit ihren
Armen. »Los, vielleicht findest du eine Erklärung!«


»Ich brauche
keine Erklärung zu finden. Ich bin Auto gefahren.«


»Du bist
gleich losgefahren, nachdem du den Hörer aufgelegt hast?«


»Ja.
Natürlich.«


»Stimmt. Das
hat mir dein Geschäftspartner auch bestätigt. Ich habe hier rumgesessen wie auf
heißen Kohlen.«


»Aber wieso?
Ich bin doch gleich dagewesen?«


Sie
schluckte. »Bill. Ich weiß nicht, was der Unfug soll. Wenn das Ganze ein Scherz
ist - ist es ein verdammt schlechter. Ich habe die Polizei angerufen.«


»Die Polizei?
Warum denn das?«


»Weil ich so
dumm war, mir Sorgen um dich zu machen! Weißt du, was der Beamte auf dem Revier
zu mir gesagt hat? Missis, machen Sie sich mal keine Sorgen. Solche Anrufe
bekommen wir jeden Tag. Ihrem Mann ist nichts passiert, nein, eine
Unfallmeldung liegt nicht vor. Vielleicht hat er unterwegs einen Freund
getroffen und die beiden sind noch einen gemeinsam schlucken gegangen. Das
gibt’s bei Ihrem Bill nicht, meinen Sie? Na, dann lassen Sie sich mal
überraschen. Vermißtenanzeige ist Unfug! Zu früh! Wenn Ihr verehrter Gatte bis
morgen früh um sechs nicht wieder aufgetaucht ist, dann rufen Sie uns noch mal
an, okay?«


»Peggy! Ich
war nicht mal zehn Minuten unterwegs.«


»Zehn
Minuten, Bill! Schau auf die Uhr, Lügner! Um zehn bist du bei deinem Freund
weggefahren. Ich mache mir Sorgen um dich - und du fährst irgendwo herum, ohne
es für richtig zu finden, mich zu benachrichtigen. Es ist halb zwölf, Bill Grawler.
du bist seit zwei Stunden überfällig!«


Halb zwölf!
Peggy hatte recht. Sie mußten darüber sprechen. In aller Ruhe, sofern das unter
den gegebenen Umständen möglich war.


»Moment«,
sagte er und ging hinaus. Es konnte ein Zufall sein, daß zwei Uhren zur
gleichen Zeit nicht funktionierten. Wenn er eineinhalb Stunden unterwegs
gewesen war, dann mußte sich das auch im Kilometerstand des Lkw ausdrücken.


Er war etwas
mehr als dreißig Meilen gefahren.


Schweißperlen
bildeten sich auf Bill Grawlers Stirn.


Das ging
nicht mit rechten Dingen zu!


Er war
eineinhalb Stunden in der Gegend herumgefahren, ohne sich daran erinnern zu
können, und er hatte das Gefühl, genau zehn Minuten unterwegs gewesen zu sein.


Bill Grawler
war totenbleich. War er krank? Gab es Lücken in seinem Gedächtnis?
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Liz, Betty
und Kate verabschiedeten sich. Zwei Stunden lang hatten sie es noch mal
versucht, zu Margaret Wright telepathischen Kontakt aufzunehmen.


Ihre
parapsychischen Kräfte aber ließen sich nicht mehr aktivieren. Iwan bedauerte
das, konnte aber nichts daran ändern. Die Erfahrung lehrte, daß solche Kräfte
plötzlich auftraten und nicht immer gesteuert werden konnten.


Im großen und
ganzen aber konnte der Russe mit dem Ergebnis zufrieden sein. Es gab einige
Neuigkeiten, und es schien, als ob Margaret Wright einen Weg wisse aus der
Gefangenschaft, die sie nicht näher geschildert hatte. Sie wollte
hierherkommen.


Wann - hatte
sie auch nicht gesagt.


In
Kunaritschews Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, und er stellte fest, daß
es eigentlich mehr Fragen gab als vor Beginn der Sitzung.


Er ließ Jeany
ein Taschenfunkgerät zurück. »Für den Fall, daß ich in meinem Hotelzimmer
telefonisch nicht erreichbar sein werde. Mit diesem Ding können Sie mich auf
alle Fälle aufstöbern. Seine Reichweite ist beachtlich, und ich werde nie so
weit entfernt sein, daß diese Reichweite überschritten wird.« Er erklärte ihr
die Bedienung des Gerätes.


Jeany sah ihn
fragend an.


»Haben Sie
Angst um mich?«


Er lächelte.


»Ein bißchen.
Solange ich nicht weiß, wie was zusammengehört, bin ich immer äußerst
mißtrauisch. Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas zustößt.«


»Warum?«


Er hob die
rötlichen Augenbrauen, tippte an seinen Kiefer und meinte: »Mich drückt da
etwas. Ich glaube, ich kriege ‘nen Weisheitszahn. Ich möchte in den nächsten
Tagen einen Blick in die Praxis des Arztes werfen, bei dem Sie arbeiten, Miß Jeany.
Ich verspreche mir davon, nicht lange warten zu müssen, wenn ich Sie jetzt gut
behandle.«


Sie lachte
und winkte ihm und ihren Freundinnen nach, die außer Liz in das Auto des Russen
stiegen. Liz war mit ihrem eigenen Wagen gekommen. Iwan hatte sich bereit
erklärt, Betty und Kate nach Hause zu bringen.


Es war
Mitternacht.


Jeany kehrte
ins Haus zurück und schloß die Tür ab.


Sie war
allein.
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Larry Brent
steckte voller Unruhe.


Die Tatsache,
daß Satanas ihm in der Maske des Lieutenants begegnet war, veranlaßte ihn,
unmittelbar nach seiner Ankunft im St. Anne’s Hospital das Kommissariat
anzurufen und sich nach Masters zu erkundigen.


Begegnungen
mit Satanas endeten meist tödlich, und wenn der Teuflische dem jungen
Polizisten aufgelauert hatte, um Brent damit eine makabre Überraschung zu
bereiten, dann bestand zu ernster Sorge Anlaß.


Am Abend bei
der Aushebung des Grabes von Professor Mallert war Ron Masters noch mit von der
Partie gewesen, und nichts hatte darauf hingewiesen, daß er etwa nicht der sein
könnte, der er zu sein vorgab. Doch bei Satanas konnte man nie wissen.


Zwei
Möglichkeiten gab es: Entweder hatte er es da schon mit Satanas zu tun gehabt,
oder Satanas hatte sie bei der Graböffnung beobachtet - und später
zugeschlagen.


Im Revier war
Masters nicht angekommen. Larry Brent rief dessen private Telefonnummer an.
Dort meldete sich niemand, und so setzte er sich wieder mit dem Kommissariat in
Verbindung, um Beamte in Masters’ Wohnung zu bitten und dort nach dem rechten
zu sehen.


Zwanzig
Minuten vergingen.


Larry hatte
das Gefühl, eine Ewigkeit würde vergehen, ehe das Telefon anschlug. Schon beim
ersten Klingelzeichen hob er ab.


»Wir haben
ihn gefunden, Dr. Rent. Aber nicht in seiner Wohnung. Vor wenigen Minuten hat
sich ein Autofahrer bei uns gemeldet, der auf einen dunklen am Straßenrand
abgestellten Wagen aufmerksam geworden ist. Es handelt sich um Masters’
Dienstwagen.«


»Und
Masters?«


»Liegt hinter
dem Steuer.«
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Larry lief
aus seinem Zimmer. Auf dem Gang begegnete er Dr. Lorman, der aus dem Zimmer
kam. das man Mrs. Mallert zur Verfügung gestellt hatte.


»Ich habe ihr
eine Spritze gegeben. Sie schläft jetzt. Ich nehme an, daß sie die Nacht
durchhält. Sie haben’s eilig, Dr. Rent?«


»Ich bin bald
wieder zurück.« Ohne nähere Erklärung lief er nach draußen, riß die Tür des
grauen Buick auf und warf sich hinter das Steuer. Sekunden später brauste er
davon und fuhr schnurstracks zu der angegebenen Stelle, wo Ron Masters gefunden
wurde.


Scheinwerfer
leuchteten die Nacht taghell aus. Insgesamt waren drei Polizeifahrzeuge
aufgefahren. Ein Rot-Kreuz-Fahrzeug stand ebenfalls am Straßenrand.


Larry wurde
vorgelassen. Ein Arzt kümmerte sich um Ron Masters, dessen Hemd weit
aufgeknöpft war. Der Doktor horchte mit einem Stethoskop Masters Brust ab.


Besorgt den
Kopf schüttelnd, richtete er sich wieder auf. »Da ist nichts mehr zu machen.
Tut mir leid!« Er starrte auf das bleiche Gesicht des Toten. »Eins verstehe ich
nicht«, murmelte er. »Er wurde offensichtlich mit einem schnell wirkenden Gift
umgebracht, äußere Verletzungen gibt es keine, aber was bedeutet dieser
seltsame blutige Fleck auf seiner Stirn, als hätte dort jemand ein Stück Haut
herausgeschnitten?«


»Was ihm
eigentlich schon genug hätte sein müssen«, knurrte Larry, den toten Lieutenant
traurig anblickend. »Aber damit gab er sich nicht zufrieden. Er geht stets aufs
Ganze und kennt keine Schonung und keine Gnade.


Es ist
höchste Zeit, daß diesem Ungeheuer in Menschengestalt das Handwerk gelegt wird.
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Nachdenklich
kehrte er ins St. Anne’s Hospital zurück.


Alles lag
ruhig. Die Gänge waren leer in den Zimmern brannte nirgends mehr Licht, außer
wenn die Nachtschwester Dienst tat.


Auf
Zehenspitzen näherte sich X-RAY-3 der Zimmertür, hinter der Daisy Mallert lag
und öffnete sie vorsichtig und lautlos.


Im Raum war es
dunkel. Die Vorhänge waren vorgezogen. Tiefes Atmen drang an Larrys Ohren. Das
Licht, das vom Gang her durch die Tür eindrang, fiel quer über das Bett der
Schlafenden.


Auf dem
Nachttisch stand ein Glas, halbvoll mit klarem Wasser, in einem Plastikschälchen
lagen zwei Tabletten.


Vorsichtig
zog Larry die Tür wieder ins Schloß. Er sah nicht, daß Daisy Mallert im
gleichen Moment die Augen spaltbreit öffnete und dem PSA-Agenten mit
teuflischem Grinsen um die Lippen nachsah.
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>Diesmal
kommst du mir nicht ungeschoren davon, Larry Brent, dachte Satanas-Daisy
Mallert. >In dem Augenblick, als ich aus Mallerts Kellerlabor floh, stand
mein Plan fest. Hier im St. Anne’s Hospital wird sich dein Schicksal erfüllen!


Morgen früh
wird man vergebens nach der kranken Daisy Mallert suchen und sich wundern, daß
ein toter Brent im Operationssaal liegt - mit aufgeklapptem Kopf, in dem sich
kein Hirn mehr befindet. Du wirst Nummer Zwei werden, Larry Brent! Ein HIRN
lebt, du wirst die Grundlage des zweiten darstellen. Wo eines existiert, können
auch zwei sein.<


Teuflische
Gedanken, die keinem gesunden menschlichen Hirn entspringen konnten, erfüllten
Satanas.


Er erhob
sich. Der schlanke, straffe Körper der schönen Daisy Mallert zeichnete sich
unter dem langen Nachthemd ab.


Der spöttische,
verächtliche Zug um die Lippen jedoch paßte nicht in dieses edel geschnittene
Gesicht mit den dunklen Augen.


Satanas-Daisy
Mallert verließ das dunkle Zimmer, huschte durch den Gang und schlich lautlos
wie eine Raubkatze in das kleine Zimmer, in dem die Nachtschwester am Tisch saß
und in einem Buch las.


Sie war
gefesselt von der Lektüre einer Horror-Story. Sie liebte es, die Zeit, während
sie wartete und wachte, mit dem Lesen von Gruselgeschichten zu verbringen.
Gerade die ruhigen Stunden waren geeignet dazu, solche Romane und Geschichten
zu genießen.


Es machte
»Zack«.


Hart und
brutal schlug Satanas-Daisy Mallert zu.


Die
Nachtschwester verdrehte die Augen, und ihr Kopf schlug schwer auf den Tisch.
Gegen diesen Karateschlag war kein Kraut gewachsen.


Ohne der
Bewußtlosen auch nur einen Blick zu schenken, zog der Teuflische ihr den
Schlüssel aus der Tasche und öffnete damit die Tür des Giftschrankes.
Medikamente und Präparate, die streng unter Verschluß sein mußten, lagen dort.


Satanas
kannte sich aus. Sein Blick streifte über die Aufschriften. Er riß eine
Schachtel auf, griff nach einer steril verpackten Spritze und füllte den Kolben
mit einem starken Schlafmittel.


Unbemerkt
huschte Satanas-Daisy Mallert durch den Gang und lief ein Stockwerk höher. Hier
oben lag das Zimmer, das man Larry Brent zur Verfügung gestellt hatte.


Lauschend
blieb der Unheimliche an der Tür stehen. Tiefe Atemzüge zeugten davon, daß der
Agent schlief.


War die Tür
verschlossen? Wenn ja, würde das trotzdem kein Problem für ihn sein,
einzudringen. Schlösser, die seinem Willen widerstanden, waren noch nicht
erfunden.


Aber es war
nicht abgeschlossen. Unbemerkt huschte Satanas - Daisy Mallert ins Zimmer und
drückte lautlos die Tür wieder ins Schloß.


Das Atmen
blieb gleichmäßig. Die Augen des Unheimlichen waren auf das Bett gerichtet, in
dem der verhaßte PSA-Agent lag.


In Satanas’
Augen glitzerte es kalt.


Wie ein
Schatten tauchte er neben dem Bett auf. Brent merkte nichts von der Gefahr.


Satanas
handelte schnell.


Er machte
sich nicht die Mühe, erst die dünne Decke zurückzuziehen. Er haute die Nadel
kurzerhand in den Nacken des Schlafenden und drückte sofort den Kolben
herunter. Das Medikament war so stark, daß er einen Ochsen auf der Stelle
betäubt hätte.


Leises
Kichern drang aus Satanas’ Kehle. Brent war nicht mal zusammengezuckt. Das
Mittel wirkte prompt. Das Atmen war unverändert geblieben.


»Nun machen
wir einen kleinen Ausflug, mein lieber Brent«, zischte Satanas-Daisy Mallert.
»Nie wieder wirst du davon zurückkehren.«


»Das kommt
darauf an«, sagte da eine Stimme hinter ihm. Licht flammte auf und stach in
seine Augen.


Satanas
wirbelte herum. Larry Brent stand vor ihm!


Sein Blick
hetzte zurück zum Bett.


»Eine
Wachspuppe«, sagte Larry leise. »Wenn die PSA etwas in die Hand nimmt, und wenn
der geringste Verdacht gerechtfertigt ist, dann stehen einem Mitarbeiter alle
Möglichkeiten offen. Ich hatte einen Verdacht, mehr nicht. Ich brauchte den
Beweis. Als Daisy Mallert spielten Sie besonders gut Ihre Rolle. Als ich aus
dem Labor rannte, um Satanas in der Maske Masters’ zu verfolgen, tauchte die
Gestalt Daisy Mallerts auf.


Ich war
irritiert. War es die echte - oder war es nur ein neuer, gemeiner Trick? Ich
wußte es nicht. Aber dann machten Sie einen winzigen Fehler, der mich
veranlaßte, das Spiel mitzumachen.«


»Einen
Fehler? Ich?«


»Ja. Auch die
Hölle ist nicht perfekt in ihren Gemeinheiten. Das ist unsere Chance. Sie
erzählten so begeistert von Ihren Experimenten, als wir uns im Kellerlabor
gegenüberstanden. Von Frank Mallerts Hirn, dem sie weitere hinzugefügt hätten.
Die Namen Racker, Mansfield und Margaret Wright fielen. Kein Wort von Daisy
Mallert. Das machte mich stutzig. Aber erst später. Und da hatte ich Zeit
genug, meine Vorbereitungen zu treffen.«


Brent ging
auf Satanas-Daisy Mallert zu. In seiner Rechten schimmerte die Smith &
Wesson-Laser.


»Werfen Sie
die Spritze auf das Fußende des Bettes«, forderte X-RAY-3 den Teuflischen auf.
Satanas gehorchte.


»Was ist nun,
wenn Sie sich täuschen, wenn ich versuche zu fliehen?« fragte Satanas-Daisy
Mallert. »Wenn ich Sie - für verrückt halte. Sie bedrohen eine Frau. Ich werde
um Hilfe rufen. Sie haben den Verstand verloren, Brent! Ich bin - Daisy
Mallert! Was ist los mit Ihnen?«


»Mit so etwas
Ähnlichem habe ich gerechnet. Wir werden Ihr wahres Gesicht sehen, Satanas. Sie
wollen die echte Daisy Mallert sein? Was für einen Grund hätten Sie gehabt,
mich zu betäuben. Das kleine Experiment, das Sie vorhatten, läßt sich nun nicht
ausführen, Satanas.«


Larry drückte
einen Knopf an der Seite seines Bettes, ohne sein Gegenüber auch nur für den
Bruchteil eines Augenblicks nicht zu beachten.


Satanas war
gefährlich, aber er hatte auch Angst. Er lebte in der Welt der Verletzbaren und
der Sterblichen, also war auch er verletzbar und sterblich.


Er
respektierte die Laserwaffe. Seine Kräfte waren begrenzt.


Die Tür zu
Brents Zimmer wurde geöffnet. Dr. Lorman trat ein. Er brachte einen weiteren
Arzt mit.


Eine
Nylonschnur lag bereit, um Satanas zu fesseln.


Larry ging
auf Nummer Sicher.


Er hielt
Satanas in Schach, während Lorman und sein Begleiter ihn fesselten. Diese
Fesseln aber wurden später durch X- RAY-3 verstärkt. Verschnürt wie ein Paket
lag Satanas-Daisy Mallert auf dem Bett und konnte sich nicht rühren.


»Ihr Spiel
geht zu Ende, Satanas! Diesmal waren wir die Schlaueren. Wir werden uns noch
viel zu erzählen haben. Wer Sie sind, woher Sie kommen. Die PSA in New York
kann es kaum erwarten, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


Larry sah,
daß Lorman und sein jüngerer Begleiter mit der Situation nicht zurechtkamen.


»Lassen Sie
sich nicht daran stören, daß er aussieht wie Missis Mallert. Er hat tausend
Gesichter und kennt tausend Tricks. Nur so war es ihm bisher möglich, jeden an
der Nase herumzuführen und immer wieder zu entkommen.«


Mit diesen
Worten näherte er sich dem Bett und nahm das Gesicht Daisy Mallerts in beide
Hände. Den Ärzten entging nicht, daß er seine Finger ruckartig vor den
Ohrmuscheln in das Fleisch bohrte und dann etwas abzog wie eine Haut ...


Daisy
Mallerts Gesicht war eine weiche, flexible Maske, und das wahre Gesicht des
teuflischen Dr. Satanas kam zum Vorschein.


Im gleichen
Augenblick, als das Zellgewebe Daisy Mallerts keinen Kontakt mehr zu seinem
unfaßbaren Organismus hatte, veränderte sich auch das Aussehen seines Leibes.


Der Körper
wurde beinahe hager und sehnig. Die runden weiblichen Formen schrumpften ein
wie Ballons, aus denen man langsam die Luft abläßt.


Lorman
stöhnte. Er war unfähig, in diesem Moment auch nur ein einziges Wort zu sagen.


Aus
haßerfüllten, tiefliegenden Augen blickte der Gefesselte sie an.


»Das werdet
ihr noch bereuen«, stieß er hervor.


»Aber,
Satanas! Doch keine Drohungen mehr ... Nicht mehr jetzt. In der Zwischenzeit
haben auch wir gelernt. Das Präparat, das Dr. Lorman Ihnen verabreichte, als er
Sie in dem Glauben ließ, sie seien tatsächlich Daisy Mallert, war abgeschwächt
und von vornherein so berechnet, daß Sie nur eine bestimmte Zeit schlafen
würden. Daraus haben wir erkannt, daß auch Sie nicht immun sind gegen diese
Präparate. Wir werden Sie schlafen lassen. Das erscheint mir sehr sicher. In
New York dann werden wir über alles sprechen, unter den besten Voraussetzungen,
die Sie sich denken können.«


Dr. Lorman
zog eine Spritze auf. Es war das gleiche hochwirksame Medikament, das Satanas
ursprünglich Larry Brent verabreichen wollte.


Satanas
bewegte die Lippen und wollte etwas sagen, als die Nadel in seine Vene
gestochen wurde. Alle vernahmen noch ein dumpfes Murmeln, es klang wie eine
Beschwörung. Die Augendeckel klappten ihm herab, und seine Stimme versagte ihm
den Dienst.


»Für die
nächsten acht Stunden liegt er auf Eis«, war Lormans einziger Kommentar.


Da schlug das
Telefon in Larry Brents Zimmer an.
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X-RAY-3 hob
ab. Er ahnte sofort, wer um diese späte Zeit noch anrufen konnte.


»Brüderchen
Kunaritschew! Hätte mich auch gewundert, wenn’s jemand anders gewesen wäre. Wo
brennt’s?«


X-RAY-7
schilderte sein Erlebnis im Haus Jeany Roumers und teilte seine Sorgen mit.
»Ich habe gehofft, daß du in der Zwischenzeit auch ein bißchen weitergekommen
bist. Vielleicht ergänzen sich unsere Beobachtungen.«


»Das kann man
allerdings sagen«, erwiderte X-RAY-3 mit schwerer Zunge, als der Russe geendet
hatte. Er berichtete in knappen Sätzen von dem Vorfall im Haus Professor
Mallerts und den Vorgängen im Hospital. »Satanas liegt vorerst auf Eis und ist
uns sicher. Aber damit ist’s nicht getan, scheint mir. Dein Gefühl ist in
Ordnung, Brüderchen. Du hast gesagt, dir sei aufgefallen, daß der Rasen im
Garten der Roumers feucht geglitzert habe, obwohl es doch gar nicht geregnet
hat. Feuchter Schleim, wie eine Schnecke ihn absondert, um darauf zu gleiten.
Satanas’ Brut ist unterwegs, Iwan!«


»Bolschoe
swinstwo!« fluchte der Russe ungehalten. »Jetzt kapier’ ich.«


»Margaret
Wrights Hirn ist mit den anderen verbunden. Das HIRN hat sich selbständig
gemacht. Ganz, wie Satanas es wollte. Wenn es im Garten der Roumers ist - dann
sieht es bedenklich aus mit der Sicherheit Jeany Roumers! Mach’ dich auf die
Socken! Ich komm’ so schnell wie möglich nach!«
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Die Dinge
trieben einem Höhepunkt zu, den keiner von ihnen erwartet hatte.


Satanas lag
auf Eis, aber er durfte nicht unbewacht liegen bleiben. Er überprüfte noch mal
alle Fesseln und war damit zufrieden. Satanas schlief tief. X-RAY-3 bestand
darauf, einen bewaffneten Polizisten im Zimmer, einen direkt vor die Tür und
einen dritten unten vor dem Eingang zu postieren. Er wartete, bis die
angeforderten Beamten eintrafen und schärfte ihnen höchste Aufmerksamkeit ein.
Er verlangte außerdem, daß der Posten vor dem Zimmer im Abstand von jeweils
zehn Minuten einen Blick in den Raum warf, um sich nach dem Rechten zu
erkundigen. Einer sollte den anderen kontrollieren. Nach menschlichem Ermessen
war alles geschehen, um Satanas nicht entkommen zu lassen.


Als Larry
sich dessen sicher war, daß seine Anordnungen verstanden und auch befolgt
wurden, brauste er los.
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Der Russe
betätigte die Klingel.


Das Geräusch
hallte durch das stille, dunkle Haus.


Eine Minute
verstrich. Dann klappte eine Tür, ein Licht flammte auf.


»Ja?« fragte
eine verschlafene Stimme im Lautsprecher der Sprechanlage.


»Ich bin’s,
Kunaritschew, Miß Jeany.«


»Mister
Kunaritschew?« fragte die Stimme erstaunt zurück. »Aber wieso kommen Sie noch
mal zurück? Haben Sie etwas vergessen? Oder haben Sie sich in der Haustür
geirrt. Wollten Sie zum Zahnarzt? Die Praxis öffnet erst um acht.« Sie lachte
leise, gewann nach der ersten Überraschung sofort ihre heitere Stimmung zurück
und machte Scherze. Iwan fiel ein Stein vom Herzen.


Jeany Roumer
öffnete die Tür. Das junge Mädchen trug über einem Spitzennachthemd einen
dunkelroten, seidig schimmernden Hausmantel.


»Sie sind
allein?«


»Ja, meine
Eltern haben, kurz nachdem Sie weggefahren waren, angerufen, daß sie über Nacht
bei Freunden blieben, die sie im Theater getroffen haben. Ein ehemaliger
Schulkamerad meines Vaters. Sie haben sich zehn Jahre nicht gesehen.«


»Alles in
Ordnung?« fragte er, sie aufmerksam musternd. Jeany sah etwas müde aus, Haare
hingen ihr in die Stirn. Sie kam geradewegs aus dem Bett.


»Ja. Warum
fragen Sie?«


»Nur so. Ich
habe mir Sorgen um Sie gemacht!«


»Sorgen, um
mich?« fragte sie mit leiser Stimme.


»Mhm.« Er
blickte sich um. »Ich habe noch mal darüber


nachdenken
müssen - über Margaret Wright. Mir sind Zweifel gekommen.«


»Zweifel?
Inwiefern?«


»Daß sie
kommen wollte. Darüber habe ich nachgedacht.«


»Wenn ihr die
Flucht gelingt, wenn sie eine Möglichkeit sieht - warum sollte sie es dann
nicht können?«


Jeany führte
den nächtlichen Besucher ins Wohnzimmer und bereitete zwei Drinks vor.


Iwan ließ das
junge Mädchen nicht aus den Augen.


Die feuchte
Spur vor dem Haus ... Er hatte sie sich noch mal angesehen, und es war ihm
aufgefallen, daß sie um das Haus herum zum Pavillon und von dort aus zur
Terrasse ging. »Darf ich mich mal umsehen?« fragte er.


Jeany begriff
nicht, warum, stellte aber keine Fragen.


Kunaritschew
ging auf die Terrasse hinaus, kehrte wieder zurück und steuerte kurzerhand auf
die Zimmertür zu, die links in die Wand führte und verschlossen war.


»Was wollen
Sie dort?« wunderte Jeany sich. Ihre Stimme klang noch immer ruhig und unverändert.
»Dort ist mein Schlafzimmer, Mister Kunaritschew! Sind Sie deshalb gekommen?«


Sie erhob
sich. Iwans Hand lag schon auf der Klinke.


»Entschuldigen
Sie«, sagte er rauh. »Wenn Sie nicht wollen, daß ich .«


Sie lächelte.
Ihre zarten Hände näherten sich seinem Gesicht. Ihre Augen blickten ihn lange
und ernst an, und dann näherten sich ihre roten, feuchtschimmernden Lippen
seinem Mund.


Kunaritschew
erwiderte den Kuß.


Jeany lehnte
den Kopf an seine Brust. »Gehen wir hinein«, flüsterte sie. »Es ist schön, daß
Sie gekommen sind - daß du gekommen bist«, verbesserte sie sich, als fände sie
es für richtig, einen Mann, den sie mit ins Schlafzimmer nahm, zu duzen.


Die Tür
klappte auf. Im gleichen Augenblick spürte Kunaritschew die fremden Gedanken,
die in sein Bewußtsein drangen.


Gefahr!
gellte ein Alarmsignal in ihm auf.


Instinktiv
griff er nach der Waffe. Aber auf halbem Weg dorthin stutzte er, und sein Blick
veränderte sich.


»Aber nein!«
sagte die fremde, mächtige Stimme in seinem Bewußtsein. »Du wirst mich doch
nicht gefährden wollen, mich, deinen Herrn? Du wirst mir treu dienen - wie
andere auch, Iwan Kunaritschew! Und nun dreh’ dich weg, damit du mich bewundern
kannst!«
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Larry Brent
stoppte unmittelbar hinter Kunaritschews Fahrzeug.


Im Haus
brannte hinter einem Fenster Licht.


Iwan kümmerte
sich bereits um Jeany Roumer. Vorausgesetzt, daß sie noch lebte.


X-RAY-3 eilte
auf die Tür zu. Ihm entgingen nicht die feuchten Stellen auf dem Gras. Genau
wie in Mallerts Labor.


Er hörte es
im Gebüsch rascheln und zuckte zusammen.


War HIRN noch
außerhalb des Hauses und .


Seine
Augenschlitze wurden schmal. Aus dem schattigen Dunkel der Bäume und des
Buschwerks kamen sie auf ihn zu. Von den Nachbargrundstücken.


Fünf, acht,
zehn Leute. In einem weiten Halbkreis näherten sie sich ihm.


Sie waren
bewaffnet. Einige mit Gartengeräten, andere mit Messern. Ein Mann mit einem
Gewehr befand sich unter den Anrückenden.


Larry wich
zurück. »Was wollt ihr von mir?« fragte er mit klarer Stimme. »Wer seid ihr?«


Sein Blick
ging gehetzt von einem zum anderen. Einige waren noch bekleidet, andere waren
mit Schlafanzug oder Nachthemd aus dem Bett gestiegen und hatten sich nicht
mehr die Mühe gemacht, noch etwas überzuziehen.


Eine
attraktive Blondine mit dichtem, langem Haar, nur mit einem winzigen
Bett-Bikini bekleidet, befand sich unter den sich marionettenhaft bewegenden
Menschen. Ihr Blick war glasig und starr wie der der anderen. In der Rechten
hielt sie ein langes, im Mondlicht kalt blitzendes Fleischermesser.


Sie wollten
ihm an den Kragen und verhindern, daß er in das Haus eindrang.


Sie waren
Menschen - aber sie dachten und fühlten anders. Sie dachten und fühlten so, wie
das HIRN es wollte.


Er kam zu
spät!


Iwan im Haus!
Was spielte sich da drin ab?


Der Mann mit
dem Gewehr in der Hand, drückte ab. Larry sah die Bewegung aus den Augenwinkeln
heraus. Er machte eine scharfe Drehung nach rechts. Die Kugeln klatschten neben
ihm in den Boden und Sand, und zerfetztes Gras spritzte ihm ins Gesicht.


Da hielt
Larry Brent die Smith & Wesson-Laser in der Hand, noch ehe das Echo des
Schusses in der Nacht verhallt war.


»Zurück!«
dröhnte seine Stimme. »Laßt mich in Ruhe. Ich will nichts von euch. Ihr wißt
nicht, was ihr tut. Ich bin gekommen, um euch zu helfen!«


Ebensogut
hätte er eine Mauer anreden können. Keine Reaktion.


Der lebende
Wall kam auf ihn zu, der Kreis wurde enger. Der Mann mit dem Gewehr lud erneut
durch und legte an.


Da drückte
Larry Brent ab. Er wollte den Schützen nicht gefährden, er zielte genau. In
Anbetracht der Aufregung und der schlechten Lichtverhältnisse war es nicht
einfach.


Ein Blitz
grellte auf. Der nadelfeine Laserstrahl bohrte sich in den Abzugshahn des
Gewehrs, ehe der Betroffene ihn zurückziehen konnte. Der Strahl streifte auch
seinen Finger. Das konnte X-RAY-3 nicht vermeiden. Mit einem Aufschrei ließ der
Schütze seine Waffe fallen, stockte einen Moment, lief aber dann wie eine
Marionette weiter.


Larry ging
auf die Haustür zu. Er mußte hinein. Da drin lag des Rätsels Lösung. Das HIRN
war voll aktiv. Es registrierte die aufkommende Gefahr, und es schuf sich
Sklaven, die von seinem Bewußtsein abhängig waren.


Menschen
wurden manipuliert, gezwungen, wurden zum Werkzeug finsterer Gedanken, zu
Mördern, ohne es zu wollen!


Er warf sich
gegen die Haustür.


Es knirschte
dumpf. Sie sprang nicht auf.


Der Kreis der
Marionetten kam näher, wurde enger. Noch fünf Schritte, dann erreichten sie
ihn, dann mußte er kämpfen und sich zur Wehr setzen. Das wollte er nicht. Es
würde Verletzte geben, vielleicht sogar Tote. Unschuldige, die nicht wußten,
was mit ihnen geschah, waren die Opfer.


X-RAY-3 warf
sich nochmals gegen die Tür. Sie gab nicht nach.


Aus dem
Innern des Hauses kam ein häßliches Quietschen. Wie ein Schrei hörte es sich
an, der Schrei eines Tieres, das geschlachtet wurde.


Die Luft
vibrierte.


Ein neuer
Aufschrei. Diesmal von einem Menschen.


Schritte
hinter der Tür. Sie wurde aufgerissen. Larry fiel fast in die Diele.


Die Wohnung
war hell erleuchtet.


Jeany Roumer
stand vor ihm, totenblaß. Hinter ihr sah X- RAY-3 seinen Freund Iwan, vor dem
sich ein weißer, aufquellender Berg türmte. Grau-weiße Masse, durchzogen von
zahllosen Adern.


Die Gehirne
des Dr. Satanas!


Sie waren
zwei Meter groß, eine Ansammlung schleimiger Zellen, die dachten, fühlten, sich
bewegten und ihre Form verändern konnten.


Iwan jagte
einen Laserstrahl nach dem andern in das Ungetüm.


Die Zellen
schmolzen zusammen wie Plastikmasse unter Hitzeeinwirkung. Es zischte und
brodelte, es dampfte. Zellen lösten sich auf.


Das HIRN
schrie. Schreckliche Laute lösten sich aus dem Koloß, der anfing, seine Macht
über die Menschen, die es gerufen hatte, zu verlieren.


Larry stürzte
in das Haus. Seine Smith & Wesson-Laser begann Feuer zu spucken. Wortlos
unterstützte er den Freund. Das HIRN griff nach ihnen. Auswüchse kamen vor,
aber es verfehlte sie.


Es schrumpfte
ein, sein Umfang wurde weniger und weniger, und draußen vor dem Haus wachten
die Menschen auf, fanden sich in einer anderen Umgebung, begriffen nicht wieso
und weshalb und glaubten, daß das alles nur ein schrecklicher Traum sei.


Frauen liefen
schreiend davon, die Männer ließen ihre Gartengeräte fallen, die Blondine mit
dem Bett-Bikini gab einen spitzen Schrei von sich und wußte nicht, wohin sie
ihre Hände zuerst halten sollte, um die Blößen zu verdecken. Sie lief davon wie
ein aufgescheuchtes Reh.


Iwan
Kunaritschew und Larry Brent bekamen von all dem nichts mit.


Mit ihren
Laserpistolen bestrichen sie das ungeheuerliche Lebewesen, das durch Satanas’
Experimente in die Welt gekommen war. Die Flüssigkeit in den Zellen verdampfte,
und das, was übrigblieb, verbrannte knisternd wie trockenes Stroh.


Sie löschten
das HIRN völlig aus.
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»Es hat sich
die Zähne ausgebissen«, knurrte Kunaritschew. »Als es versuchte, Gewalt über
mein Bewußtsein zu gewinnen, da mußte es ein bißchen mehr Energie aufwenden als
bei Jeany und den anderen. Die mit speziellen Hypnoseblockaden versehenen
Gehirne aktiver PSA-Angehöriger sind eben ein bißchen schwerer zu knacken, und
man gewinnt nicht so leicht und so schnell Einfluß auf die andere Gedankenwelt.
Als du noch auftauchtest, da war es mit der Ruhe von HIRN völlig aus. Zwei aus
gleichem Holz! Die sich anbahnende Kontrolle über mein Bewußtsein brach
zusammen, ich konnte mich aus der Lähmung völlig losreißen und das HIRN rief
Hilfe aus der Nachbarschaft. Die sollte dir den Garaus machen. Unschuldige
Menschen wurden zu seinem verlängerten Arm. Jeany stand ganz unter dem Einfluß
der Gehirne Satanas! Aber jetzt ist sie frei! Alle sind frei! Wir haben einen
Erfolg über Satanas und seine Brut errungen, Towarischtsch! Was wollen wir
eigentlich mehr?«


»Diesen
Erfolg halten, Brüderchen. Ich freu’ mich auf die Rückkehr nach New York. Zu
dritt. Mit Satanas, dem wir das Handwerk gelegt haben!«


Aber hier
sollte er eine Enttäuschung erleben.


Zurück in St.
Anne’s Hospital. Zwar standen die Posten wie gewünscht an Ort und Stelle, aber
als Larry in das Zimmer kam, um Iwan den Gefangenen zu zeigen, erlebte er eine
böse Überraschung.


Im Zimmer saß
der Polizeibeamte und blickte sie aus klaren Augen an. »Alles in Ordnung,
Doktor Rent!« freute er sich, berichten zu können.


»Alles in
Ordnung?« entfuhr es Larry, und mit einer blitzschnellen Bewegung riß er die
Decke zurück. Im Bett lag nicht mehr der gefesselte und schlafende Satanas,
sondern die Wachspuppe, die Larry an seiner Stelle benutzt hatte, um Satanas an
der Nase herumzuführen.


»Verdammt!«
X-RAY-3 ließ das ganze Hospital durchsuchen. Niemand hatte etwas bemerkt.
Satanas hatte das Schlafmittel schneller überwunden, als alle gedacht hatten,
und dann über das Bewußtsein der beiden wachhabenden Polizisten hypnotische
Kontrolle genommen. Sie standen unter einem posthypnotischen Befehl, ohne es
gemerkt zu haben. Sie glaubten fest daran, den Gefesselten weiterhin auf dem
Bett liegen zu sehen. Aber dort lag in Wirklichkeit nur die Puppe, der Satanas sich
bedient hatte. Sie trug sogar seine Fesseln, und ein kleiner Zettel hing daran,
auf dem stand: »Mit den besten Empfehlungen, Satanas! Wir sehen uns bestimmt
mal wieder.«


Larry
zerknüllte das Papier und preßte die Lippen zusammen. »Das Karussell mit Satans
dreht sich weiter«, stieß er wütend hervor. »Verdammt! Wie sagen wir’s dem
Boß?«


»Die
Wahrheit«, warf der Russe ein.


»Das sowieso!
Aber auf die Form kommt es an, Brüderchen. Wenn er erfährt, daß Satanas-Daisy
Mallert in meinen Armen lag, dann trifft ihn der Schlag.«
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Iwan hielt
seine Ankündigung, beim Zahnarzt zu erscheinen, aufrecht. Gemeinsam mit Larry
tauchte er dort auf.


Jeany Roumer
empfing die beiden Freunde lächelnd, frisch und ausgeglichen.


Kunaritschew
kam sofort dran. Sein Weisheitszahn machte ihm zu schaffen.


Er wurde
untersucht. Der Arzt machte ein bedenkliches Gesicht. »Der muß raus, hilft
alles nichts.«


Der starke
Russe wurde bleich um die Nasenspitze.


»Ich werde
amputiert?« Er rollte mit den Augen.


Er sah die
große Spritze. Da rollte er noch mal mit den Augen - dann trat er weg.


Larry
seufzte. »Es ist sein erster Zahn, den er verliert.«


»Aber das ist
doch kein Grund«, staunte Jeany und klopfte dem Russen auf den Wangen herum.
»So ein kräftiger Mensch, der sich vor nichts fürchtet.«


Larry nickte
ernst. »Wenn er einen Zahnarzt mit ‘ner Spritze sieht, dann kippt er um. Ich
weiß das, deswegen bin ich dabei. Im Grunde seines Herzens ist mein Freund ein
ganz zartbesaiteter Typ, Miß Jeany. Bei Ihnen erhoffte er sich Stütze. Während
der Arzt den Zahn zieht, halten Sie Iwan wenigstens die Hand. Dann kann ich ihm
nachher, wenn er wieder zu sich kommt, eine erfreuliche Mitteilung machen. Das
hilft ihm über den Verlust seines ersten Zahns hinweg .«


 


[bookmark: bookmark1]ENDE


cover.jpeg





themedata.thmx


